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Eine der merkwürdigen Staatsbegebenheiten, die 
das ſechszehnte Jahrhundert zum glänzendſten der 
Welt gemacht haben, dünkt mir die Gründung der 
niederländiſchen Freyheit. Wenn die ſchimmernden 
Thaten der Ruhmſucht und einer verderblichen 
Herrſchbegierde auf unſere Bewunderung Anſpruch 
machen, wie viel mehr eine Begebenheit, wo die 
bedrängte Menſchheit um ihre edelſten Rechte ringt, 
wo mit der guten Sache ungewähnliche Kräfte ſich 
paaren, und die Hülfsmittel entfchloffener Verzweif⸗ 
lung über die furchtbaren Künſte der Tyranney in 
ungleichem Wettkampf ſiegen? Groß und beruhigend 
iſt der Gedunke, daß gegen die trotzigen Anmaſſun⸗ 
gen der Fürſtengewalt endlich noch eine Hülfe vor— 

hunden iſt, daß ihre berechnetſten Plane an der 
menſchlichen Freyheit zu Schanden werden, daß ein 
herzhafter Widerſtand auch den geſtreckten Arm eines 
Despoten beugen, heldenmüthige Beharrung ſeine 
ſchrecklichen Hülfsquellen endlich erſchöpfen kann. Nir⸗ 
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gends durchdrang mich diefe Wahrheit fo lebhaft, 
als bey der Geſchichte jenes denkwürdigen Aufruhrs, 
der die vereinigten Niederlande auf immer von der 
ſpaniſchen Krone trennte — und darum achtete ich 
es des Verſuchs nicht unwerth, dieſes ſchöne Denk— 
mahl bürgerlicher Stärke vor der Welt aufzuſtellen, 
in der Bruſt meines Leſers ein frͤhliches Gefühl 
ſeiner ſelbſt zu erwecken, und ein neues unverwerf— 
liches Bryſpiel zu geben, was Menſchen wagen dür⸗ 
fen für die gute Suche, und ausrichten megen N 5 
Vereinigung. 

Es iſt nicht das Außerordentliche oder Heroiſche 
dieſer Begebenheit, was mich anreitzt, ſie zu be⸗ 
ſchreiben. Die Jahrbücher der Welt haben uns ähn⸗ 
liche Unternehmungen aufbewahrt, die in der An⸗ 
lage noch kühner, in der Ausführung noch glänzen⸗ 
der erſcheinen. Manche Saaten ſtürzten mit einer 
prächtigern Erſchütterung zuſammen, mit erhahnerm 
Schwunge ſtiegen andere auf. Auch erwarte man 
hier keine hervorragende, koloſſaliſche Menſchen, 
keine der erſtaunenswürdigen Thaten, die uns die 
Geſchichte vergangener Zeiten in fo reichlicher Fülle 
darbiethet. Jene Zeiten find vorbey, jene Menſchen 
find nicht mehr. Im weichlichen Schooß der Verfei⸗ 
nerung haben wir die Kräfte erfdlaffen laſſen, die 
jene Zeitalter übten und nothwendig machten. Mit 
niedergeſchlagener Bewunderung ſtaunen wir jetzt 
dieſe Rieſenbilder an, wie ein entnerpter Greis die 


essen 7 reer 


mannhaften Spiele der Jugend. Nicht ſo bey vor⸗ 
liegender Geſchichte. Das Volk, welches wir hier auf⸗ 
treten ſehen, war das friedſertigſte dieſes Welttheils, 
und weniger als alle ſeine Nachbarn jenes Helden⸗ 
geiſtes fähig, der auch der geringfügigften Hand⸗ 
lung einen höhern Schwung gibt. Der Drang der 
Umſtände überraſchte es mit ſeiner eigenen Kraft, 
und näthigte ihm eine vorübergehende Grüße auf, 
die es nie haben ſollte, und vielleicht nie wieder ha⸗ 
ben wird. Es iſt alſo gerade der Mangel an heroiſcher 
Größe, was dieſe Begebenheit eigenthümlich und 
unterrichtend macht, und wenn ſich andere zum 
Zweck ſetzen, die Überlegenheit des Genies über den 
Zufall zu zeigen, ſo ſtelle ich hier ein Gemählde auf, 
wo die Noth das Genie erſchuf, und die Zufälle Hel⸗ 
den machten. 


Wäre es irgend e in menſchliche Dinge 

eine höhere Vorſicht zu flechten, ſo wäre es bey dieſer 
Geſchichte, fo widerſprechend erſcheint fie der Ver— 
nunft und allen Erfahrungen. Philipp der Zweyte, 
der mächtigſte Souverain feiner Zeit, deſſen gefürch⸗ 

tete Übermacht ganz Europa zu verſchlingen droht, 
deſſen Schätze die vereinigten Reichthümer aller chriſt⸗ 

lichen Könige überſteigen, deſſen Flotten in allen 

Meeren gebiethen; ein Monarch, deſſen gefährlichen 

Zwecken zahlreiche Heere dienen; Heere, die durch 

lange und blutige Kriege und eine römiſche Manns⸗ 

zucht gehärtet, durch einen trosigen Nutionalſtolz 
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begeiſtert, und erhitzt durch das Andenken erfochtener 
Siege, nach Ehre und Beute dürſten, und ſich unter 
dem verwegenen Genie ihrer Führer als ſolgſame 
Glieder bewegen — dieſer gefürchtete Menſch einem 
hartnäckigen Entwurf hingegeben; ein Unternehmen 
die raſtloſe Arbeit feines langen Regentenlaufs; alle 
dieſe furchtbaren Hülfsmittel auf einen einzigen Zweck 
gerichtet, den er am Abend ſeiner Tage unerfüllt auf⸗ 
geben muß — Philipp der Zweyte, mit wenigen 
ſchwachen Nationen im Kampfe, den er nicht endigen 
kann! 

Und gegen welche Nationen? Hier ein friedfer- 
tiges Fiſcher- und Hirtenvolk, in einem vergeſſenen. 
Winkel Europens „den es noch mühſam der Meeres⸗ 

fluth abgewann; die See ſein Gewerbe, ſein Reich⸗ 
thum und ſeine Plage, eine freye Armuth ſein häch— 
fies Gut, fein Ruhm, feine Tugend. Dort ein gut⸗ 
artiges gefittetes Handelsvolk, ſchwelgend von den 
üppigen Früchten eines geſegneten Fleißes, wachſam 
uuf Geſetze, die ſeine Wohlthäter waren. In der 
glücklichen Muße des Wohlſtandes verläßt es der Be⸗ 
dürfniſſe ängfilihen Kreis, und lernt nach höherer 
Befriedigung dürſten. Die neue Wahrheit, deren 
erfreuender Morgen jetzt über Europa hervorbricht, 
wirft einen befruchtenden Strahl in dieſe günſtige 
Zone, und freudig empfängt der freye Bürger das 
Licht, dem fi gedrückte traurige Selaven verſchlie⸗ 
gen. Ein frohliher Muthwille, der gerne den Über⸗ 
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fluß und die Freyheit begleitet, reitzt es an, das Am: 
ſehen verjährter Meinungen zu prüfen und eine 
ſchimpfliche Kette zu brechen. Die ſchwere Zuchtrutht 
des Despotismus hängt über ihm, eine willkührliche 
Gewalt droht die Grundpfeiler ſeines Glücks einzu⸗ 
reißen, der Bewahrer feiner Geſetze wird fein Tyrann. 
Einfach in feiner Staatsweisheit, wie in feinen Sit⸗ 
ten, erkühnt es ſich, einen veralteten Vertrag aufzu⸗ 
weiſen und den Herrn beyder Indien an das Nature 
recht zu mahnen. Ein Nahme entſcheidet den ganzen 
Ausgang der Dinge. Man nannte Rebellion in Ma⸗ 
drid, was in Brüſſel nur eine geſetzliche Handlung 
hieß; die Beſchwerden Brabants forderten. einen, 
ſtaatsklugen Mittler, Philipp der Zweyte ſandte ihm 
einen Henker, und die Loſung des Krieges war gege— 
ben. Eine Tyranney ohne Beyſpiel greif t Leben und 
Eigenthum an. Der verzweifelnde Bürger, dem zwi— 
ſchen einem zweyſachen Tode die Wahl gelaſſen wied, 
erwählt den edlern auf dem Schlachtfelde. Ein wohl⸗ 
habendes üppiges Volk liebt den Frieden, aber es 
wird kriegeriſch, wenn es arm wird. Jetzt hört es auf 
für ein Leben zu zittern, dem alles mangeln foll, 
warum es wünſchenswürdig war. Die Wuth des 
Auftuhrs ergreift die entfernteſten Provinzen; Dan: 
del und Wandel liegen darnieder, die Schiſſe ver: 
ſchwinden aus den Häfen, der Künſtler aus ſeiner 
Werkſtätte, der Landmann aus den verwüſteten Fel⸗ 
dern. Tauſende fliehen in ferne Länder, tauſend 
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Opfer fallen auf dem Blutgerüſte, und neue Tauſen⸗ 
de drängen ſich hinzu; denn göttlich muß eine Lehre 
ſeyn, für die fo freudig geſtorben werden kann. Noch 
fehlt die letzte nollendende Hand — der erleuchtete un⸗ 
ternehmende Geiſt, der dieſen großen politiſchen Au⸗ 
genblick haſchte und die Geburt des Zufalls zum in 
der Weisheit erzöge. 


Wilhelm der Stille weiht ſich, ein zwenter 
Brutus, dem großen Anliegen der Freyheit. Über 
eine furchtſame Selbſtſucht erhaben, kündigte er dem 
Throne ſtrafbare Pflichten auf, entkleidet ſich groß⸗ 
müthig feines fürſtlichen Daſeyns, ſteigt zu einer 
ſreywilligen Armuth herunter, und iſt nichts mehr 
als ein Bürger der Welt. Die gerechte Sache wird ge- 
wagt auf das Glücksſpiel der Schlachten; aber zu⸗ 
ſammen geraffte Miethlinge und friedliches Land⸗ 
volk können dem ſurchtbaren Andrang einer geübten 
Kriegsmucht nicht Stand halten. Zwey Mahl führte 
er feine muthloſen Heere gegen den Tyrannen, zwey 
Mahl verlaſſen fie ihn, aber nicht fein Muth. Philipp 
der Zweyte ſendet ſo viele Verſtärkungen, als ſeines 
Mittlers gruuſame Habſucht Bettler machte. Flücht⸗ 
linge, die das Vaterland auswarf, ſuchen ſich ein 
neues auf dem Meere, und auf den Schiffen ihres 
Feindes Sättigung ihrer Nache und ihres Hungers. 
Jetzt werden Seehelden aus Korſaren, aus Raub⸗ 
ſchiffen zieht ſich eine Marine zuſammen, und eine Re⸗ 
publik fieigt aus Moräſten empor. Sieben Provin⸗ 
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zen zerreißen zugleich ihre Bande; ein neuer jugendli⸗ 
cher Staat, mächtig durch Eintracht, feine Waſſer— 
fluth und Verzweiflung. Ein ſeyerlicher Spruch der 
Nation entſetzt den Tycunnen des Thrones, der ſpa⸗ 
niſche Nahme verſchwindet aus allen Geſetzen. 

Jetzt iſt eine That gethan, die keine Vergebung 
mehr findet, die Republik wird fürchterlich, weil fie 
nicht mehr zurück kunn. Factionen zerreißen ihren 
Bund, ſelbſt ihr ſchreckliches Element, das Meer mit 
ihrem Unterdrücker verſchworen, droht ihrem zarten 
Anfang ein frühzeitiges Grab. Sie fühlt ihre Kräfte 
der überlegenen Macht des Feindes erliegen, und 
wirft ſich bittend vor Europens mächligſte Throne, 
eine Souverainität wegzuſchenken, die fie nicht mehr 
beſchützen kann. Endlich und mühſam — ſo verächt⸗ 
lich begunn dieſer Staut, daß felbji die Habſucht 
fremder Könige ſeine junge Blüthe verſchmäht — eis 
nem Fremdling endlich dringt fie ihre gefährliche Kro— 
ne auf. Neue Hoffnungen erfriſchen ihren ſinkenden 
Muth, aber einen Verräther gab ihr in dieſem neuen 
Landesvater das Schickſal, und in dem drangvollen 
Zeitpuntte, wo der unerbittliche Feind vor den Tho- 
ren ſchon ſtürmet, taſtet Karl von Anjou die Freyheit 
an, zu deren Schutz er gerufen worden. Eines Meu⸗ 
chelmörders Hand reißt noch den Steuermann von 
dem Ruder, ihr Schickſal ſcheint vollendet, mit Wil⸗ 
helm von Oranien alle ihre rettenden Engel geflo- 
hen — aber das Schiff fliegt im Sturme, und die 
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wallenden Segel bedürfen des Ruderers Hülſe nicht 
mehr. a 
Philipp der Zweyte ſieht die Frucht einer That 
verloren, die ihm feine fürſtliche Ehre, und wer 
weiß? ob nicht den heimlichen Stolz ſeines ſtillen 
Bewußtſeyns koſtet. Hartnäckig und ungewiß ringt 
mit dem Despotismus die Freyheit; mörderiſche 
Schluchten werden geſochten, eine glänzende Hel— 
denreihe wechſelt auf dem Feld der Ehre; Flandern 
und Brabant war die Schule, die dem kommenden 
Jahrhundert Feldherren erzog. Ein langer perwüſten⸗ 
der Krieg zertritt den Segen des offenen Landes, 
Sieger und Beſiegte verbluten, während daß der 
werdende Waſſerſtaat den fliehenden Fleiß zu ſich 
lockte, und auf den Trümmern ſeines Nachbars 
den herrlichen Bau feiner Größe erhub. Vierzig 
Jahre dauerte ein Krieg, deſſen glückliche Endigung 
Philipps ſterbendes Auge nicht erfreute, der ein Pu⸗ 
radies in Europa vertilgte, und ein neues aus fei- 
nen Ruinen erſchuf — der die Blüthe der kriegeriſchen 
Jugend verſchlang, einen ganzen Welttheil berei- 
cherte, und den Beſitzer des goldreichen Peru zum 
armen Manne machte. Dieſer Monarch, der, ohne 
fein Land zu drücken, neun Mahl hundert Tonnen 
Holdes verſchwenden durfte, der noch weit mehr 
durch tyranniſche Künſte erzwang, häufte eine 
Schuld von hundert und vierzig Millionen Duca⸗ 
ten auf fein entvölkertes Land. Ein unverſöhnlicher 


. 13 n 


Haß der Freyheit verſchlang alle dieſe Schaͤtze und 
verzehrte fruchtlos ſein königliches Leben; aber die 
Reformation gedeihte unter den Verwüſtungen ſei⸗ 
nes Schwerts, und die neue Republik hab aus 
Bürgerblute ihre ſiegende Fahne. 

Dieſe unnatürliche Wendung der Dinge ſcheint 
un ein Wunder zu gränzen; aber vieles vereinigte 
ſich, die Gewalt dieſes Königs zu brechen und die 
Fortſchritte des jungen Staats zu begünſtigen. 
Wäre das ganze Gewicht feiner Macht auf die ver- 
einigten Provinzen gefallen, ſo war keine Rettung 
für ihre Religion, ihre Freyheit. Sein eigener Ehr— 
geitz kam ihrer Schwäche zu Hülſe, indem er ihn 
nöthigte, feine Macht zu theilen. Die koſtbare Po— 
litik, in jedem Kabinet Europens Verräther zu be- 
ſolden, die Unterſtützung der Ligue in Frankreich, der 
Aufſtand der Mauren in Grenada, Portugalls Ere- 
berung und der prächtige Bau nom Esfurial erſchäpf— 
ten endlich ſeine ſo unermeßlich ſcheinenden Schätze, 
und unterfagten ihm, mit Lebhaftigkeit und Nach⸗ 
druck im Felde zu handeln. Die deutſchen und ita— 
liäniſchen Truppen, die nur die Hoffnung der Beu— 
te unter ſeine Fahnen gelockt hatte, empörten ſich 
jetzt, weil er fie nicht bezahlen konnte, und verlie— 
ßen treulos ihre Führer im entſcheidenden Moment 
ihrer Wirkſamkeit. Dieſe fürchterlichen Werkzeuge 
der Unterdrückung kehrten jetzt ihre gefaͤhrliche Macht 
gegen ihn ſelbſt, und wütheten ſeindlich in den 
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Provinzen, die ihm treu geblieben waren. Jene un⸗ 
glückliche Ausrüſtung gegen Britannien, an die er, 
gleich einem raſenden Spieler, die ganze Kraft feis 
nes Königreichs wagte, vollendete feine Entner- 
vung; mit der Armada ging der Tribut beyder In⸗ 
dien und der Kern der ſpaniſchen Heldenzucht unter. 
Aber in eben dem Maße, wie ſich die ſpani⸗ 
ſche Macht erſchäpfte, gewann die Republik friſches 
Leben. Die Lücken, welche die neue Religion, die 
Tyrunney der Glaubensgerichte, die wüthende 
Raubſucht der Soldatesca, und die Verheerungen 
eines langwierigen Krieges ohne Unterlaß in die 
Pravinzen Brabant, Flandern und Hennegau riſ⸗ 
ſen, die der Waffenplatz und die Vorrathskammer 
dieſes Fofibaren Krieges waren, machten es natür⸗ 
licherweiſe mit jedem Jahre ſchwerer, die Armeen 
zu unterhalten und zu erneuern. Die katholiſchen Nie⸗ 
derlunde hatten ſchan eine Million Bürger verlo⸗ 
ren, und die zertretenen Felder nährten ihre Pflü⸗ 
ger nicht mehr. Spanien ſelbſt konnte wenig Volk 
mehr entrathen. Dieſe Lander, durch einen ſchnel⸗ 
len Wohlſtand überruſcht, der den Müßiggang 
herbey führte, hatten ſehr an Bevölkerung verlo— 
ren, und konnten dieſe Menſchenverſendungen nach 
der neuen Welt und den Niederlanden nicht lange 
aushalten. Wenige unter dieſen ſahen ihr Bater- 
land wieder; dieſe Wenigen hatten es als Jüng⸗ 
linge verlaſſen und kamen nun als entkräftete Grei⸗ 


fe zurück. Das gemeiner gewordene Gold machte 
den Soldaten immer theurer; der überhandneh⸗ 
mende Reitz der Weichlichkeit ſteigerte den Preis 
der entgegen geſetzten Tugenden. Ganz anders ver⸗ 
hielt es ſich mit den Rebellen. Alle die Tauſende, 
welche die Gtauſamkeit der königlichen Statthalter 
aus den ſüdlichen Niederlanden, der Hugenotten— 
krieg aus Frankreich und der Gewiſſenszwang aus 
andern Gegenden Europens verjagten, alle gehörten 
ihnen, Ihr Werbeplatz wur die ganze chriſtliche Welt. 
Für fie arbeitete der Fanatismus der Verfolger, 
wie der Verfolgten. Die friſche Begeiſterung einer 
neu verkündigten Lehre, Nachſucht, Hunger und 
hoſſnungsloſes Elend zogen aus allen Diſtricten 
Europens Abenteurer unter ihre Fahnen. Alles, 
was für die neue Lehre gewonnen war, was von 
dem Despotismus gelitten, oder noch künftig non 
ihm zu fürchten hatte, machte das Schickſal dieſer 
neuen Republik gleichſam zu ſeinem eigenen. Jede 
Kränkung von einem Tyrannen erlitten, gab ein 
Bürgerrecht in Holland. Man drängte ſich nach ei⸗ 
nem Lande, wo die Freyheit ihre erſreuende Fahne 
aufſteckte, wo der flüchtigen Religion Achtung und 
Sicherheit und Rache an ihren Unterdrückern ge⸗ 
wiß war. Wenn wir den Zuſammenfluß aller Völ⸗ 
ker in dem heutigen Holland betrachten, die beym 
Eintritte in ſein Gebieth ihre Menſchenrechte zurück 
empfangen, was muß es damahls geweſen ſeyn, 
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wo noch dus ganze übrige Europa unter einem trau⸗ 
rigen Geiſtesdruck fenfzte, wo Amſterdam beynahe 
der einzige Freyhafen aller Meinungen war? Viele 
hundert Familien retteten ihren Reichthum in ein 
Land, das der Ocean und die Eintracht gleich 
mächtig beſchirmten. Die republikaniſche Armee war 
vollzählig, ohne daß man nöthig gehabt hätte, 
den Pflug zu entblößen. Mitten unter dem Wafſen⸗ 
geräuſch blüheten Gewerbe und Handel, und der 
ruhige Bürger genoß im voraus alle Früchte der 
Freyheit, die mit fremdem Blute erſt erſtritten wur⸗ 
den. Zu eben der Zeit, wo die Republik Holland 
noch um ihr Daſeyn kämpfte, rückte fie die Grän⸗ 
zen ihres Gebieths über das Weltmeer hinaus, 
und baute ſtill an ihren oſtindiſchen Thronen. 
Noch mehr. Spanien führte dieſen foftbaren 
Krieg mit todtem unfruchtbarem Golde, das nie 
in die Hand zurückkehrte, die es weggub, aber den 
Preis aller Bedürfniſſe in Europa erhöhte Die 
Schatzkammer der Republik waren Arbeitſumkeit 
und Handel. Jenes verminderte, dieſe vervielfäl⸗ 
tigte die Zeit. In eben dem Maße, wie ſich die 
Hülfsquellen der Regierung bey der langen Fort⸗ 
dauer des Krieges erfhöpften, fing die Republik 
eigentlich erſt an, ihre Ernte zu halten. Es war 
eine geſparte dankbare Ausſaat, die fpät, aber 
hundertfältig wiedergab; der Baum, von welchem 
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Philipp ſich Früchte brach, war ein umgehauener 
Stamm und grünte nicht wieder. 

Philipps widriges Schickſal wollte, daß alle 
Schätze, die er zum Untergang der Provinzen ver- 
ſchwendete, fie ſelbſt noch bereichern halfen. Jene 
ununterbrochenen Ausflüſſe des ſpaniſchen Goldes 
hatten Reichthum und Luxus durch ganz Europa 
verbreitet; Europa aber empfing ſeine vermehrten 
Bedürfniſſe größten Theils aus den Händen der 
Niederländer, die den Handel der ganzen damah⸗ 
ligen Welt beherrſchten, und den Preis aller Waa⸗ 
ren beſtimmten. Sogar während dieſes Krieges 
konnte Philipp der Republik Holland den Handel 
mit ſeinen eigenen Unterthanen nicht wehren, ja 
er konnte dieſes nicht einmahl wünſchen. Er ſelbſt 
bezahlte den Rebellen die Unkoſten ihrer Berihei- 
digung; denn eben der Krieg, der ſie aufreiben 
ſollte, vermehrte den Abſatz ihrer Wuaren. Der un- 
geheure Aufwand für feine Flotten und Armeen floß 
größtentheils in die Schatzkammer der Republik, 
die mit den flämiſchen und brabantiſchen Handels⸗ 
plätzen in Verbindung ſtand. Was Philipp gegen 
die Rebellen in Bewegung feste, wirkte mittelbar 
für fie. Alle die unermeßlichen Summen, die ein 
vierzigjähriger Krieg verſchlang, waren in die Fäſ— 
fer der Danaiden gegoſſen, und zerrannen in einer 
hodenloſen Tiefe. ü 

Der träge Gang dieſes Ne that dem Kä⸗ 
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nig von Spanien eben fo viel Schaden, als er den 
Rebellen Vortheile brachte. Seine Armee war gräß⸗ 
tentheils aus den Überreſten jener ſtegreichen 
Truppen zuſammen gefloſſen, die unter Karl dem 
Fünften bereits ihre Lorbern geſammelt hatten. 
Alter und lange Dienſte berechtigten ſie zur Ruhe; 
viele unter ihnen, die der Krieg bereichert hatte, 
wünſchten ſich ungeduldig nach ihrer Heimath zu⸗ 
rück, ein mühevolles Leben gemächlich zu enden. 
Ihr vormahliger Eifer, ihr Heldenfeuer und ihre 
Mannszucht ließen in eben dem Grade nach, als fie 
ihre Ehre und Pflicht geläſt zu haben glaubten, und 
die Früchte ſo vieler Feldzüge endlich zu ernten 
anſingen. Dazu kam, daß Truppen, die gewohnt 
waren, durch das Ungeſtüm ihres Angriffs jeden 
Widerſtand zu beſiegen, ein Krieg ermüden mußte, 
der weniger mit Menſchen als mit Elementen ge⸗ 
führt wurde, der mehr die Gedult übte, uls die 
Ruhmbegierde vergnügte, wobey weniger Gefahr 
als Beſchwerlichkrit und Mangel zu bekämpfen war. 
Weder ihr perſönlicher Muth, noch ihre lange krie⸗ 
geriſche Erfahrung konnten ihnen in einem Lande 
zu ſtatten kummen, deſſen eigenthümliche Beſchaſ⸗ 
fenheit oft auch dem Feigſten der Eingebornen über 
ſie Vortheile gab. Auf einem fremden Boden endlich 
ſchadete ihnen eine Niederlage mehr, als viele Siege 
über einen Feind, der hier zu Hauſe wur, ihnen 
nützen konnten. Mit den Rebellen war es gerade 
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der umgekehrte Fall. In einem ſo langwierigen 
Kriege, wo keine entſcheidende Schlucht geſchah, 
mußte der ſchwächere Feind zuletzt von dem ſlärkern 
lernen, kleine Niederlagen ihn an die Gefahr ge⸗ 
wöhnen, kleine Siege ſeine Zuverſicht beſeuern. 
Bey Eröffnung des Bürgerkriegs hatte ſich die re⸗ 
publikaniſche Armee vor der ſpaniſchen im Felde 
kaum zeigen dürfen; ſeine lange Dauer übte und 
härtete fie, Wie die königlichen Heere des Schla⸗ 
gens überdrüßig wurden, war das Selbſtnertrauen 
der Rebellen mit ihrer beſſern Kriegszucht und Er⸗ 
führung geſtiegen. Endlich nach einem halben Jahr⸗ 
hundert gingen Meiſter und Schüler, unüberwun⸗ 
den, als gleiche Kämpfer aus einander. 

Ferner wurde im ganzen Verlaufe dieſes Kriegs 
von Seiten der Rebellen mit mehr Zuſammenhang 
und Einheit gehandelt, als nun Seiten des Kö⸗ 
nigs. Ehe jene ihr erſles Oberhaupt verloren, war 
die Verwaltung der Niederlande durch nicht weniger 
als fünf verſchiedene Hände gegangen. Die Unent⸗ 
ſchlüſſigkeit der Herzuginn von Parma theilte fi 
dem Kabinet zu Madrid mit und ließ es in kurzer 
Zeit beynahe alle Staatsmarimen durchwandern. 
Herzog Alba's unbeugſame Härte, die Gelindig⸗ 
keit feines Nachfolgers Requescens, Den Johanns 
von Oſterreich Hinterliſt und Tücke, und der lebhafte 
Cäſariſche Geiſt des Prinzen von Parma gaben 
diefem Krieg eben fo viele entgegengeſetzte Nichtun⸗ 
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ſlen „ während daß der Plan der Rebellion in dem- 
einzigen Kopfe, worin er klar und lebendig wohn— 
te, immer derſelbe blieb. Das größere Übel war, 
daß die Maxime mehrentheils das Moment verfehl⸗ 
te, in welchem fie anzuwenden ſeyn mochte. Im 
Anfang der Unruhen, wo das Übergewicht augen- 
ſcheinlich noch auf Seiten des Königs war, wo 
ein raſcher Entſchluß und männliche Stetigkeit die 
Rebellion noch in der Wiege erdrücken konnten, 
ließ man den Zügel der Regierung in den Händen 
eines Weibes ſchlaff hin und herſchwanken. Nach⸗ 
dem die Empärung zum wirklichen Ausbruch gefom- 
men war, die Kräfte der Faction und des Königs 
ſchon mehr im Gleichgewicht ſtanden, und eine flu- 
ge Geſchmeidigkeit allein dem nahen Bürgerkrieg 
wehren konnte: fiel die Statthalterſchaft einem 
Manne zu, dem zu dieſem Boften gerade dieſe ein— 
zige Tugend fehlte, Einem fo wachſamen Aufjeher 
als Wilhelm der Verſchwiegene war, entging feis 
ner der Boriheile, die ihm dit fehlerhafte Politik 
ſeines Gegners gab, und mit ſtillem Fleiß rückte 
er langſam fein großes Unternehmen zum Ziele. 
Aber warum erſchien Philipp der Zweyte nicht 
ſelbſt in den Niederlanden? Wurum wollte er lie 
ber die unnatürlichſten Mittel erſchäpfen, um nur 
dus einzige nicht zu verſuchen, welches nicht fehl 
ſchlagen konnte? Die üppige Gewalt des Adels zu 
brechen, war kein Ausgung natüllicher, als die 


, 21 ere 


perſönliche Gegenwart des Herrn. Neben der Na: 
jeftät mußte jede Privatgräße verſinken, jedes an- 
dere Anſehen erlöfhen, Anſtatt daß die Wahrheit 
durch ſo viele unreine Kanäle lungſam und trübe 
nach dem entlegenen Thrane floß, daß die verzö⸗ 
gerte Gegenwehr dem Werke des Dhngeführs Zeit 
ließ zu einem Werke des Verſtandes zu reifen, 
hätte ſein eigner durchdringender Blick Wahrheit 
von Irrthum geſchieden; nicht feine Menſchlichkeit, 
kalte Staatskunſt allein hätte dem Lande eine Mil- 
lion Bürger gerettet. Je näher ihrer Quelle, deſto 
naͤchdrücklicher wären die Edicte geweſen, je dich⸗ 
ter an ihrem Ziele, deſio unkräftiger und verzag— 
ter die Streiche des Aufruhrs gefullen. Es koſtet 
unendlich mehr, das Böſe, deſſen man ſich gegen 
einen abweſenden Feind wahl getrauen mag, ihm 
ins Angeſicht zuzuſügen. Die Rebellion ſchien an— 
fangs ſelbſt vor ihrem Nahmen zu zittern, und 
ſchmückte ſich lange Zeit mit dem künſtlichen Bor- 
wand, die Sache des Souverains gegen die will— 
kührlichen Anmaßungen feines Statthalters in 
Schutz zu nehmen. Philipps Erſcheinung in Brüſ— 
ſel hätte dieſes Gaukelſpiel auf ein Mahl geendigt. 
Jetzt mußte ſie ihre Vorſpiegelung erfüllen, oder 
die Larve abwerfen und ſich durch ihre wahre Ge— 
ſtalt verdammen. Und welche Erleichterung für die 
Niederlande, wenn ſeine Gegenwart ihnen auch 
nur diejenigen Übel erſpart hätte, die ohne ſein 
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Wiffen und gegen ſeinen Willen auf ſie gehäuft 
wurden! Welcher Gewinn für ihn ſelbſt, wenn 
fie auch zu nichts weiter gedient hätte, als über 
die Anwendung der unermeßlichen Summen zu 
wachen, die zu den Bedürfniffen des Kriegs wi⸗ 
derrechtlich gehoben, in den räuberiſchen Händen 
feiner Verwalter perſchwanden! Was feine Stell: 
vertreter durch den unnatürlichen Behelf des Schre⸗ 
ckens erzwingen mußten, hätte die Majeſtät in al⸗ 
len Gemüthern ſchon vorgefunden. Was jene zu 
Gegenſtänden des Abſcheus machte, hätte ihm höch— 
ſtens Furcht erworben; denn der Mißbrauch ange- 
barner Gewalt drückt weniger ſchmerzhaft, als der 
Mißbrauch empfungener. Seine Gegenwart hätte 
Tuuſende gerettet, wenn er auch nichts als ein 
haushälteriſcher Despot war; wenn er auch nicht 
ein Mahl Der war, fo würde das Schrecken fei- 
ner Perſon ihm eine Lundſchaft erhalten haben, 
die durch den Haß und die Geringſchätzung ſeiner 
Maſchinen verloren ging. N 

Gleichwie die Bedrückung des niederländiſchen 
Volks eine Angelegenheit aller Menſchen wurde, 
die ihre Rechte fühlten, eben ſo, möchte man den⸗ 
ken, hätte der Ungehorſam und Abfall dieſes Volks 
eine Aufforderung an alle Fürſten ſeyn ſollen, in 
der Gerechtſame ihres Nachbars ihre eigene zu ſchü⸗ 
gen. Aber die Eiferſucht über Spanien gewann es 
dießmahl über dieſe politiſche Sympathie „und die 
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erſten Mächte Europens traten, lauter oder ſtiller, 
auf die Seite der Freyheit. Kaiſer Maximilian der 
Zweyte, obgleich dem ſpaniſchen Hauſe durch Bande 
der Berwandtfhaft verpflichtet, gab ihm gerechten 
Anlaß zu der Beſchuldigung, die Partey der Res 
bellen ingeheim beyünftigt zu haben. Durch das 
Anerbiethen feiner Vermittlung geftand er ihren 
Beſchwerden ſtillſchweigend einen Grad von Gercch⸗ 
tigkeit zu, welches ſie aufmuntern mußte, deſtu 
ſtandhafter darauf zu beharren. Unter einem Kai⸗ 
ſer, der dem ſpaniſchen Hof aufrichtig ergeben ge— 
weſen wäre, hätte Wilhelm von Oranien ſchwer— 
lich ſo viele Truppen und Gelder aus Deutſchlund 
gezagen. Frankreich, ohne den Frieden offenbar 
und förmlid zu brechen, ſtellte einen Prinzen vom 
Geblüt an die Spitze der niederländiſchen Rebellen; 
die Operationen der letztern wurden größtentheils 
mit franzöfifhem Gelde und Trappen vollführt. 
Eliſabeth von England übte nur eine gerechte Ruhe 
und Wiedervergeltung aus, da fir die Aufrührer 
gegen ihren rechtmäßigen Oherherrn in Schutz nuhm, 
und wenn gleich ihr fparfamer Beyſtand hächſtens 
nur hinreichte, den gänzlichen Ruin der Republik 
abzuwehren, fo wur dieſes in einem Zeitpuntt 
ſchon unendlich viel, wo ihren erſchöpften Muth 
Hoffnung allein noch hinhalten konnte. Mit dieſen 
beyden Mächten ſtand Philipp dumahls noch im 
Bündniß des Friedens, und beyde wurden zu Ver⸗ 
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räthern an ihm. Zwiſchen dem Starken und Schwa⸗ 
chen iſt Redlichkeit oft keine Tugend; dem, der ge⸗ 
fürchtet wird, kommen ſelten die feinern Bande zu 
gut, welche Gleiches mit Gleichem zuſammen hal⸗ 
ten. Philipp ſelbſt hatte die Wahrheit aus dem 
politiſchen Umgange verwieſen, er ſelbſt die Sitt⸗ 
lichkeit zwiſchen Königen aufgeläßt, und die Hin- 
terliſt zur Gottheit des Kabinets gemacht. Ohne 
ſeiner Überlegenheit jemahls froh zu werden, muß⸗ 
te er ſein ganzes Leben hindurch mit der Eiferſucht 
ringen, die ſie ihm bey andern erweckte. Europa 
ließ ihn für den Mißbrauch einer Gewalt büßen, 
von der er in der That nie den ganzen Gebrauch 
gehabt hatte. 

Bringt man gegen die Ungleichheit beyder 
Kämpfer, die auf den erſten Anblick fo ſehr in Er- 
ſtaunen ſetzt, alle Zufälle in Berechnung, welche 
jenen anſeindeten und dieſen begünſtigten, fo ver⸗ 
ſchwindet das Übernatürliche dieſer Begebenheit, 
aber dus Außerordentliche bleibt — und man hat 
einen richtigen Mußſtab gefunden, das eigene Ver⸗ 
dienſt dieſer Republikaner um ihre Freyheit ange⸗ 
ben zu können. Doch denke man nicht, daß dem 
Unternehmen ſelbſt eine fo genuue Berechnung der 
Kräfte vorangegangen ſey, oder duß ſie beym Ein⸗ 
tritt in dieſes ungewiſſe Meer ſchon das Ufer ge 
wußt haben, an welchem ſie nachher lundeten. So 
zeif, als es zuletzt du fand in feiner Vollendung, 


erſchien das Werk nicht in der Idee ſeiner Urhe⸗ 
ber, ſo wenig als vor Luthers Geiſte die ewige 
Glaubenstrennung, da er gegen den Ablaßkram 
aufſtand. Welcher Unterſchied zwiſchen dem beſchei— 
denen Aufzug jener Bettler in Brüſſel, die um ei⸗ 
ne menſchlichere Behandlung als um eine Gnade 
flehen, und der furchtbaren Majeſtät eines Frey— 
ſtiaats, der mit Königen als feines Gleichen un— 
terhandelt, und in weniger als einem Jahrhun⸗ 
dert den Thron feiner vormahligen Tyrannen ver— 
ſchenkt! Des Fatums unſichtbare Hand führte den 
abgedrückten Pfeil in einem hähern Bogen und 
nach einer ganz andern Richtung fort, als ihm 
von der Sehne gegeben war. Im Schooße des 
glücklichen Brabants wird die Freyheit geboren, 
die, noch ein neugebornes Kind ihrer Mutter ent⸗ 
riſſen, das verachtete Holland beglücken ſoll. Aber 
dus Unternehmen ſelbſt darf uns durum nicht klei— 
ner erſcheinen, weil es anders ausſchlug, als es 
gedacht worden war. Der Menſch verarbeitet, glät- 
tet und bildet den rohen Stein, den die Zeiten 
herbeytragen; ihm gehört der Augenblick und der 
Punct, aber die Weltgeſchichte rollt der Zufall. 
Wenn die Leidenſchaften, welche ſich bey dieſer Be— 
gebenheit geſchaftig erzeigten, des Werks nur nicht 
unwürdig waren, dem ſie unbewußt dienten — 
wenn die Kräfte, die fie ausführen halfen, und 
die einzelnen Handlungen, aus deren Verkettung 
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ſie wunderbar erwuchs, nur an ſich edle Kräfte, 
Ihöne und große Handlungen waren, fo iſt die 
Begebenbeit groß, intereſſant und fruchtbar für uns, 
und es ſteht uns frey über die kühne Geburt des 
Zufalls zu erſtaunen, oder einem höhern Verſtand 
unfre Bewunderung zuzutragen. 

Die Geſchichte der Welt iſt ſich ſelbſt gleich, 
wie die Geſetze der Natur, und einfach wie die 
Seele des Menſchen. Dieſelben Bedingungen brin⸗ 
gen dieſelben Erſcheinungen zurück. Auf eben dieſem 
Boden, wo jetzt die Niederländer ihrem ſpaniſchen 
Tyrannen die Spitze biethen, haben vor funfzehn⸗ 
hundert Juhren ihre Stammnäter, die Batavier 
und Belgen, mit ihrem römiſchen gerungen. Eben 
fo wie jene einem hochmüthigen Beherrſcher unwil⸗ 
lig unterthan, eben ſo von habſüchtigen Satra⸗ 
pen mißhandelt, werfen fie mit ähnlichem Trog 
ihre Ketten ab, und verſuchen das Glück in eben 
ſo ungleichem Kampfe. Derſelbe Erobererſtolz, der⸗ 
ſelbe Schwung der Nation in dem Spanier des 
ſechszehnten Jahrhunderts und in dem Römer des 
erſten, dieſelbe Tapferkeit und Mannszucht in Bey⸗ 
der Heeren, daſſelbe Schrecken vor ihrem Schlach— 
tenzug. Dart wie hier ſehen wir Liſt gegen Über— 
mucht ſtreiten, und Standhaftigkeit, unterſtützt 
durch Eintracht, eine ungeheure Macht ermüden, 
die ſich durch Theilung entkräftet hat. Dort wie 
hier waffnet Privathaß die Nation; ein einziger 
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Menſch, für ſeine Zeit geboren, deckt ihr das ge— 
fährliche Geheimniß ihrer Kräfte auf, und bringt 
ihren ſtummen Gram zu einer blutigen Erklärung. 
„Geſtehet Batavier! redet Cluudius Civilis feine 
Mitbürger in dem heiligen Hayne an, wird uns 
non diefen Römern noch wie fonft als Bundsge— 
noſſen und Freunden, oder nicht vielmehr als dienſt⸗ 
baren Knechten begegnet? Ihren Beamten und 
Statthaltern ſind wir ausgeliefert, die, wenn 
unſer Raub, unſer Blut fie geſättigt hat, von 
andern abgelöſt werden, welche dieſelbe Gewalt— 
thätigkeit, nur unter andern Nahmen erneuern. 
Geſchieht es ja endlich ein Mahl, daß uns Ram 
einen Oberauſſeher ſendet, ſo drückt er uns mit 
einem prahleriſchen theuern Gefolge, und noch un- 
erträglicherem Stolz. Die Werbungen ſind wieder 
nahe, welche Kinder von Altern, Brüder von 
Brüdern auf ewig reiſſen, und eure Fraftwolle Zus 
gend der römiſchen Unzucht überlieſern. Jetzt, dar 
tuvier, iſt der Augenblick unſer. Nie lag Rom dar» 
nieder wie jetzt. Laſſet euch dieſe Nahmen von Le⸗ 
gionen nicht in Schrecken jagen; ihre Läger ent⸗ 
halten nichts als alte Männer und Beute. Wir 
haben Fußvolk und Reuterey. Germanien iſt un⸗ 
ſer, und Gallien lüſtern, fein Joch abzuwerſen. 
Mug ihnen Syrien dienen, und Aſien und der 
Aufgung, der Könige braucht! Es ſind noch un⸗ 
ter uns, die geboren wurden, ehe man den Rö⸗ 


mern Schatzung erlegte. Die Götter halten es mit 
dem Tapferſten.“ Feyerliche Sacramente weihen 
dieſe Verſchwärung, wie den Geuſenbund; wie 
dieſer hüllt ſie ſich hinterliſtig in den Schleyer der 
Unterwürſigkrit, in die Majeſtät eines großen Nah⸗ 
mens. Die Cohorten des Civilis ſchwören am Rhei⸗ 
ne dem Befpafian in Syrien, wie der Compromiß 
Philipp dem Zweyten. Derſelbe Kampfplaͤtz erzeugt 
denſelben Plan der Vertheidigung, dieſelbe Zuflucht 
der Verzweiflung. Beyde vertrauen ihr wankendes 
Glück einem befreundeten Elemente; in ähnlichem 
Bedrängniß rettet Cipilis feine Inſel — wie fünf 
zehen Jahrhunderte nach ihm Wilhelm von Dra- 
nien die Stadt Leiden — durch eine künſtliche 
Waſſerfluth. Die bataviſche Tapferkeit deckt die 
Ohnmacht der Weltbeherrſcher auf, wie der ſchäne 
Muth ihrer Enkel den Verſall der ſpaniſchen Macht 
dem ganzen Europa zur Schau ſtellt. Dieſelbe Frucht⸗ 
barkeit des Geiſtes in den Heerführern beyder Zei— 
ten läßt den Krieg eben fo hartnäckig dauern und 
beynahe eben fo zweifelhaft enden; aber einen Une 
terſchied bemerken wir doch: Die Römer und Ba: 
tavier kriegen menſchlich; denn ſie kriegen nicht für 
die Religion *), 


*) Tacit. Histor. L. IV. V. 2 
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Fruͤhere Geſchichte der Niederlande bis zum 
ſechszehnten Jahrhundert. 


Ehe wir in das Innere dieſer großen Revolution hin— 
eingehen, muͤſſen wir einige Schritte in die alte Ge— 
ſchichte des Landes zuruͤckthun, und die Verfaſſung 
entſtehen ſehen, worinn wir es zur Zeit dieſer merk— 
wuͤrdigen Veraͤnderung finden. 

Der erſte Eintritt dieſes Volks in die Weltge⸗ 
ſchichte iſt das Moment ſeines Untergangs; von ſeinen 
uͤberwindern empfing es ein politiſches Leben. Die 
weitlaͤuftige Landſchaft, welche von Deutſchland gegen 
Morgen, gegen Mittag von Frankreich, gegen Mit— 
ternacht und Abend von der Nordſee begraͤnzt wird, 
und die wir unter dem allgemeinen Nahmen der Nie— 
derlande begreifen, war bey dem Einbruch der Römer 
in Gallien unter drey Hauptooͤlkerſchaften vertheilt, 
alle urſpruͤnglich deutſcher Abkunft, deutſcher Sitte und 
deutſchen Geiſtes ). Der Rhein machte ihre Graͤn— 
zen. Zur Linken des Fluſſes wohnten die Belgen “ ), 


Es I. Caesar d. Bello Gall. L. I. Tacit. de Morib. Germ. 
und Hist. L. IV. 
*) In den Landſchaften, die jetzt größtentheils die katholiſchen 
Niederlande und Generalitätslande ausmachen. 
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zu feiner Rechten die Frieſen “), und dieBatavier **) 
auf der Inſel, die ſeine beyden Arme damahls mit 
dem Ocean bildeten. Jede dieſer einzelnen Nationen 
wurde fruͤher oder ſpaͤter den Roͤmern unterworfen, 
aber ihre uͤberwinder ſelbſt legen uns die ruͤhmlichſten 
Zeugniſſe von ihrer Tapferkeit ab. Die Belgen, ſchreibt 
Caͤſar *, waren die einzigen unter den galliſchen 
Voͤlkern, welche die einbrechenden Teutonen und Cim— 
brer von ihren Graͤnzen abhielten. Alle Voͤlker um den 
Rhein, ſagt uns Tacitus ), wurden an Heldenmuth 
von den Bataviern uͤbertroffen. Dieſes wilde Volk er— 
legte ſeinen Tribut in Soldaten, und wurde von ſei— 
nen Überwindern , gleich Pfeil und Schwert, nur für 
Schlachten geſpart. Die bataviſche Reiterey erklaͤrten 
die Roͤmer ſelbſt fuͤr den beſten Theil ihrer Heere. 
Lange Zeit machte ſie, wie heut zu Tage die Schwei— 
zer, die Leibwache der roͤmiſchen Kaiſer aus; ihr wil— 
der Muth erſchreckte die Dacier, da ſie in voller Ruͤ— 
ſtung über die Donau ſchwammen. Die naͤhmlichen Ba- 
tavier hatten den Agricola auf ſeinem Zug nach Bri— 


) Im jetzigen Gröningen, Oſt- und Weſtfriesland, einem Theil 
von Holland, Geldern, Utrecht und Oberyſſel. 


t) In dem obern Theile von Holland, Utrecht, Geldern und 
Oberyſſel, dem heutigen Cleve u. ſ. f. zwiſchen der Leck und 
der Waal. Kleinere Völker, die Kanninefater, Mattiaker, Ma⸗ 
reſaten, u. ſ. f. die einen Theil von Weſtfriesland, Holland 
und Seeland bewohnten, können zu ihnen gerechnet werden. 
Tacit. Histor. L. IV. c. 15. 56. de Morib. Germ. e. 9 


***) de Bello Gall. 
}) Hist. L. IV. c. 12. 
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tannien begleitet, und ihm dieſe Inſel erobern helfen“). 
Unter allen wurden die Frieſen zuletzt uͤberwunden, 
und ſetzten ſich zuerſt wieder in Freyheit. Die Moraͤ⸗ 
ſte, zwiſchen welchen fie wohnten, reitzten die Erobe⸗ 
rer ſpaͤter, und koſteten ihnen mehe. Der Römer Dru⸗ 
ſus, der in dieſen Gegenden kriegte, führte einen Ca⸗ 
nab vom Rhein in den Flevo, die jetzige Suͤderſee, 
durch welchen die roͤmiſche Flotte in die Nordſee drang, 
und aus dieſer durch die Muͤndung der Ems und Weſer 
einen leichtern Weg in das innere Deutſchland fand **). 

Vier Jahrhunderte lang finden wir Batavier in 
den roͤmiſchen Heeren, aber nach den Zeiten des Ho⸗ 
nortus verſchwindet ihr Nahme aus der Geſchichte. Ih⸗ 
re Inſel ſehen wir von den Franken uͤberſchwemmt, 
die ſich dann wieder in das benachbarte Belgien ver⸗ 
lieren. Die Frieſen haben das Joch ihrer entlegenen 
und obnmaͤchtigen Beherrſcher zerbrochen, und erſchei— 
nen wieder als ein freyes und ſogar eroberndes Volk, 
das ſich durch eigene Gebraͤuche und den uͤberreſt der 
roͤmiſchen Geſetze regieret, und feine Graͤnzen bis über 
die linken Ufer des Rheins erweitert. Friesland über- 
haupt hat unter allen Provinzen der Niederlande am 
wenigſten von dem Einbrüche fremder Wölfen, von 
fremden Gebraͤuchen und Geſetzen gelitten, und durch 
eine lange Rethe von Jahrhunderten Spuren ſeiner 
Verfaſſung webe Nationalgeiſtes und ſeiner Sitten 
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schaften, die ſelbſt heut zu Tage nicht ganz verſchwun⸗ 
den ſind. Ä 

Die Epoche der Völkerwanderung zernichtet die 
urſprüngliche Form dieſer mehrſten Nationen; andre 
Miſchungen entſtehen mit andern Verfaſſungen. Die 
Städte und Lagerplaͤtze der Roͤmer verſchwinden in der 
allgemeinen Verwuͤſtung, und mit dieſen fo viele Denk: 
mähler ihrer großen Regentenkunſt, durch den Fleiß 
fremder Hände vollendet. Die verlaſſenen Daͤmme er: 
geben ſich der Wuth ihrer Stroͤme, und dem eindrin— 
genden Ocean wieder. Die Wunder der Menſchenhand, 
die kuͤnſtlichen Canaͤle vertrocknen, die Fluͤſſe andern 
ihren Lauf, das feſte Land und die See verwirren ih⸗ 
re Graͤnzen, und die Natur des Bodens verwandelt 
ſich mit ſeinen Bewohnern. Der Zuſammenhang bey— 
der Zeiten ſcheint aufgehoben, und mit einem neuen 
Menſchengeſchlecht beginnt eine neue Geſchichte. 

Die Monarchie der Franken, die auf den Truͤm— 
mern des roͤmiſchen Galliens entſtand, hatte im ſech— 
ſten und ſiebenten Jahrhundert alle niederlaͤndiſche Pro— 
vinzen verſchlungen, und den christlichen Glauben in 
dieſe Laͤnder gepflanzt. Friesland, das letzte unter al— 
len, unterwarf Karl Martel nach einem hartnaͤckigen 
Kriege der fraͤnkiſchen Krone, und bahnte mit ſeinen 
Waffen dem Evangelium den Weg. Karl der Große 
vereinigte alle dieſe Laͤnder, die nun einen Theil der 
weitlaͤuftigen Monarchie ausmachten, welche dieſer 
Eroberer aus Deutſchland, Frankreich und der Lom 
bardey erſchuf. Wie dieſes große Reich unter feinen 
Nachkommen durch Theilung wieder zerriſſen ward, 
fo zerfielen auch die Niederlande bald in deutſche, bald 
in fraͤnkiſche, bald in lotharingiſche Provinzen, und 
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zuletzt finden wir fie unter den beyden Nahmen von 
Friesland und Niederlotharingen ). 

Mit den Franken kam auch die Geburt des Nor— 
dens, die Lehnsverfaſſung, in dieſe Laͤnder, und auch 
hier artete fie, wie in allen übrigen, aus. Die maͤch⸗ 
tigern Vaſallen trennten ſich nach und nach von der 
Krone, und die koͤniglichen Beamten riſſen die Land— 
ſchaften, denen ſie vorſtehen ſollten, als ein erbliches 
Eigenthum an ſich. Aber dieſe abtruͤnnigen Vaſallen 
konnten ſich nur mit Huͤlfe ihrer Unterſaſſen gegen 
die Krone behaupten, und der Beyſtand, den dieſe 
leiſteten, mußte durch neue Belehnungen wieder er— 
kauft werden. Durch fromme Uſurpationen und Schen— 
kungen wurde die Geiſtlichkeit mächtig, und errang 
ſich bald ein eigenes unabhaͤngiges Daſeyn in ihren 
Abteyen und biſchoͤflichen Sitzen. So waren die Nie— 
derlande im zehnten, eilften, zwoͤlften und dreyzehn— 
ten Jahrhundert in mehrere kleine Souverainitäten 
zerſplittert, deren Beſitzer bald dem deutſchen Kaiſer— 
thum, bald den fraͤnkiſchen Koͤnigen huldigten. Durch 
Kauf, Heirathen, Vermaͤchtniſſe, oder auch durch 
Eroberungen wurden oft mehrere derſelben unter Ei— 
nem Hauptſtamm wieder vereinigt, und im fuͤnfzehn— 
ten Jahrhundert ſehen wir das burgundiſche Haus im 
Beſitz des größten Theils von den Niederlanden *). 
Philipp der Guͤtige, Herzog von Burgund, hatte, 
mit mehr oder weniger Rechte, ſchon eilf Provinzen 
unter ſeine Herrſchaft verſammelt, die Karl der Kuͤhne, 
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fein Sohn, durch die Gewalt der Waffen noch mit 
zwey neuen vermehrte. So entſtand unvermerkt ein 
neuer Staat in Europa, dem nichts als der Nahme 
fehlte, um das bluͤhendſte Koͤnigreich dieſes Welttheils 
zu ſeyn. Dieſe weitlaͤuftigen Beſitzungen machten die 
burgundiſchen Herzoge zu furchtbaren Graͤnznachbarn 
Frankreichs, und verſuchten Karls des Kuͤhnen unru— 
higen Geiſt, den Plan einer Eroberung zu entwerfen, 
der die ganze geſchloffene Landſchaft von der Suͤderſee 
und der Muͤndung des Rheins bis hinauf ins Elſaß 
begreifen ſollte. Die unerſchoͤpflichen Hülfsquellen dier 
ſes Fuͤrſten rechtfertigten einigermaßen dieſe kuͤhne Chi⸗ 

mare. Eine furchtbare Heeresmacht droht fie in Erfül⸗ 
lung zu bringen. Schon zitterte die Schweiz fiir ihre 
Freyheit, aber das treuloſe Gluͤck verließ ihn in drey⸗ 
ſchrecklichen Schlachten, und der ſchwindelnde Erobe— 
rer ging unter den bee und Todten verloren 800 


5 Ein Page, der ihn b geſehn und die ee einige an 
nach der Schlacht zu dem Orte führte, rettete ihn noch von 
einer ſchimpflichen Vergeſſenheit. Man zog fen nen Leichnam 

i nackt und von Wunden ganz entſteut aus einem Sumpfe, 

6 zogriun er feſt 90 froren war, und erkannte ihn mit vieler 

2 Mühe noch an einigen fehlenden Zähnen und den Nägeln 
1 f feiner Finger, die er länder zu tragen pflegte als ein ande— 
rer Menſch. Aber daß es, dieſer Kennzeichen ohngeachtet, noch 
immer Ungläubige gab, die feinen Tod bezweifelten, und ſei⸗ 
ner Wiedererſcheinung cutgegen ſahen, beweiſt eine Stelle 
aus dem Sendſchreiben, worin Ludwig der Eilfte die burgun⸗ 
diſchen Städte aufforderte, zur Krone Frankreich zurück zu 
kehren. Sollte ſich, heißt die Stelle, Herzog: Karl noch am 
Leben finden, ſo ſeyd ihr eures Eides gegen mich wieder ledig. 
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Die einzige Erbinn Karls des Kuͤhnen, Maria, 
die reichſte Fürſtentochter jener Zeit, und die unſelige 
Helena, die das Elend über dieſe Laͤnder brachte, 
beſchäftigte jetzt die Erwartung der ganzen damahli⸗ 
gen Welt. Zwey große Prinzen, Koͤnig Ludwig der 
Eilfte von Frankreich fuͤr den jungen Dauphin, 
und Maximilian von Oſterreich, Kaiſer Friedrichs des 
Dritten Sohn, erſchienen unter ihren Sreyern. Der: 
jenige, dem ſie ihre Hand ſchenken wuͤrde, ſollte der 
maͤchtigſte Fürſt in Europa werden, und hier zum 
erſten Mahl fing dieſer Welttheil an, für fein Gleich⸗ 
gewicht zu fuͤrchten. Ludwig, der maͤchtigere von bey⸗ 
den, konnte ſein Geſuch durch die Gewalt der Waffen 
unterſtützen; aber das niederlaͤndiſche Volk, das die 
Hand ſeiner Fuͤrſtinn vergab, ging dieſen gefuͤrchte⸗ 
ten Nachbar vorüber, und entſchied fuͤr Maximilian, 
deſſen entlegnere Staaten und beſchraͤnktere Gewalt 
die Landesfreyheit weniger bedrohten. Eine treuleſe 
unglückliche Politik, die durch eine ſonderbare Fuͤgung 
des Himmels das traurige Schickſal nur beſchleunigte, 
welches zu verhindern ſie erſonnen ward. 

Philipp dem Schoͤnen, der Maria und 8 
lians Sohn, brachte ſeine ſpaniſche Braut dieſe weit⸗ 
läuftige Monarchie, welche Ferdinand und Iſabella 
kuͤrzlich gegruͤndet hatten; und Karl von Oſterreich, 
ſein Sohn, war geborner Herr der r Köͤnigreiche Spa⸗ 
nien, beyder ee der ne zelt und der Nie⸗ 
derlande. 100 

Das gemeine Volk dies NR keßer, als in den 
ubrigen Lehnreichen, aus der Leibeigenſchaft empor, 
und gewann bald ein eigenes buͤrgerliches Daſeyn. 
Die guͤnſtige Lage des Landes an der Nordſee und 
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großen ſchiffbaren Fluͤßen weckte hier frͤhzeitig den 
Handel, der die Menſchen in Staͤdte zuſammenzog, 
den Kunſtfleiß ermunterte, Fremdlinge anlockte, und 
Wohlſtand und uͤberfluß unter ihnen verbreitete. So 
veraͤchtlich auch die kriegeriſche Politik jener Zeiten 
auf jede nuͤtzliche Handthierung herunter ſah, ſo konn— 
ten dennoch die Landesherren die weſentlichen Vor— 
tbeile nicht ganz verkennen, die ihnen daraus zufloſ— 
ſen. Die anwachſende Bevoͤlkerung ihrer Laͤnder, die 
mancherley Abgaben, die ſie unter den verſchiedenen 
Titeln von Zoll, Mauth, Weggeld, Geleite, Bruͤ— 
ckengeld, Marktſchoß, Heimfallsrecht u. ſ. f. von 
Einheimiſchen und Fremden erpreßten, waren zu große 
Lockungen für fie, als daß fie gegen die Urſachen bäte 
ten gleichgültig bleiben ſollen, denen fie dieſelben ver: 
dankten. Ihre eigene Habſucht machte fie zu Befoͤrde⸗ 
rern des Handels, und die Barbarey ſelbſt, wie es 
oft geſchieht, half ſo lange aus, bis endlich eine ge— 
ſunde Staatskunſt an ihre Stelle trat. In der Folge 
lockten ſie ſelbſt die lombardiſchen Kaufleute an, be— 
willigten den Staͤdten einige koſtbare Privilegien, und 
eigne Gerichtsbarkeit, wodurch dieſe ungemein viel an 
Anſehen und Einfluß gewannen. Die vielen Kriege, 
welche die Grafen und Herzoge unter einander mit 
ihren Nachbarn fuͤhrten, machten ſie von dem guten 
Willen der Staͤdte abhaͤngig, die ſich durch ihren 
Reichthum a und für die Subſidien, 
welche fie leiſteten, wichtige Vorrechte zu erringen 
wußten. Mit der Zeit wuchſen dieſe Privilegien der 
Gemeinheiten an, wie die Kreuzzuͤge dem Adel eine 
koſtbarere Ausruͤſtung nothwendig machten, wie den 
Producten des Morgenlands ein neuer Weg nach Eu⸗ 
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ropa geoͤffnet ward, und der einreißende Luxus neue 
Beduͤrfniſſe fuͤr ihre Fuͤrſten erſchuf. So finden wir 
ſchon im eilften und zwoͤlften Jahrhundert eine ge— 
miſchte Regierungsverfaſſung in dieſen Laͤndern, wo 
die Macht des Souverains durch den Einfluß der 
Staͤnde, des Adels naͤhmlich, der Geiſtlichkeit und 
der Staͤdte, merklich beſchraͤnkt iſt. Dieſe, welche man 
Staaten nannte, kamen ſo oft zuſammen, als das 
Beduͤrfniß der Provinz es erheiſchte. Ohne ihre Be— 
willigung galten keine neuen Geſetze, durften keine 
Kriege geführt, keine Steuern gehoben, keine Vers 
änderung in der Münze gemacht, und kein Fremder 
zu irgend einem Theile der Staatsverwaltung zuge— 
laſſen werden. Dieſe Privilegien hatten alle Provin— 
zen mit einander gemein; andre waren nach den ver— 
ſchiedenen Landſchaften verſchieden. Die Regierung 
war erblich; aber der Sohn trat nicht eher, als nach 
feyerlich beſchworener Conſtitution, in die Rechte des 
Vaters ). 

Der erſte Geſetzgeber iſt die Noth; alle Beduͤrf— 
niſſe, denen in dieſer Conſtitution begegnet wird, 
ſind urſpruͤngliche Beduͤrfniſſe des Handels geweſen. 
So iſt die ganze Verfaſſung der Republik auf Kauf— 
mannſchaft gegruͤndet, und ihre Geſetze ſind ſpaͤter als 
ihre Gewerbe. Der letzte Artikel in dieſer Conſtuution, 
welcher Auslaͤnder von aller Bedienung ausſchließt, 
iſt eine natuͤrliche Folge aller vorhergegangenen. Ein 
ſo verwickeltes und kuͤnſtliches Verhaͤltniß des Souve— 
rains zu dem Volke, das ſich in jeder Provinz, und 
oftmahls in einer einzelnen Stadt, noch beſonders ab— 
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änderte, erforderte. Manner, die mit dem lebhafke⸗ 
ſten Eifer fuͤr die Erhaltung der Landesfreyheiten auch 
die gruͤndlichſte Kenntniß derſelben verbanden. Beydes 
konnte bey einem Fremdling nicht wohl vorausgeſetzt 
werden. Dieſes Geſetz galt Übrigens von jeder Pro: 
vinz insbeſondere, ſo daß in Brabant kein Flaͤmmin⸗ 
ger, kein Hollaͤnder in Seeland angeſtellt werden 
durfte, und es erhielt ſich auch in der Folge, nachdem 
ſchon alle dieſe Bee unter Einem Oberhaupte 
vereinigt waren. 

Vor allen uͤbrigen genoß Brabant die uͤppigſte 
Freyheit. Seine Privilegien wurden für fo koſtbar ges 
achtet, daß viele Muͤtter aus den angraͤnzenden Pro⸗ 
dinzen gegen die Zeit ihrer Entbindung dahin zogen, 
um da zu gebären und ihre Kinder aller Vorrechte die⸗ 
ſes glücklichen Landes theilhaftig zu machen, eben fo, 
ſagt Strada, wie man Gewaͤchſe eines rauhern Him⸗ 
mels in einem mildern Erdreich veredelt *). 

Nachdem das burgundiſche Haus mehrere Pro— 
vinzen unter ſeine Herrſchaft vereiniget hatte, wurden 
die einzelnen Provinzialverſammlungen, welche bisher 
unabhängige Tribunale geweſen, an einen allgemeinen 
Gerichtshof zu Mecheln gewieſen, der die verſchiede⸗ 
nen Glieder in einen einzigen Korper verband, und alle 
buͤrgerlicht und peinliche Händel als die letzte Inſtanz 
entſchied. Die Sduverainität der einzelnen Provinzen 
war aufgehoben, und im Senat zu en rn 

jetzt die Majeſtät. 1 
en IN dem Tode Karls des Kühlen serfüunten 
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die Stande nicht, die Verlegenheit ihrer Herzoginn zu 
benutzen, die von den Waffen Frankreichs bedroht und 
in ihrer Gewalt war *). Die Staaten von Holland 
und Seeland zwangen fie, einen großen Freuheitsbrief 
zu unterzeichnen, der ihnen die wichtigſten Souve⸗ 
rainitärsrechte verſicherte ). Der Übermuth der Gen— 
ter verging ſich ſo weit, daß ſie die Guͤnſtlinge der 
Maria, die das Ungluͤck gehabt hatten, ihnen zu miß⸗ 
fallen, eigenmächtig vor ihren Richterſtuhl rufen, und 
vor den Augen dieſer Fuͤrſtinn enthaupteten. Waͤhrend 
des kurzen Regiments der Herzoginn Maria bis zu 
ihrer Vermaͤhlung, gewann die Gemeinheit eine Kraft, 
die ſie einem Freyſtaat ſehr nahe brachte. Nach dem 
Abſterben ſeiner Gemahlinn uͤbernahm Maximilian aus 
eigener Macht, als Vormund ſeines Sohnes, die Re⸗ 
gierung. Die Staaten, durch dieſen Eingriff in ihre 
Rechte beleidigt, erkannten ſeine Gewalt nicht, und 
konnten auch nicht weiter gebracht werden, als ihn auf 
eine beſtimmte Zeit und unter beſchwornen Wie 
gen als Statthalter zu dulden. N 

Maximilian glaubte die Conſtitution uͤbertreten 
zu duͤrfen, nachdem er roͤmiſcher Kaiſer geworden war. 
Er legte den Provinzen außerordentliche Steuern auf, 
vergab Bedienungen an Burgunder und Deutſche, und 
führte fremde Truppen in die Provinzen. Aber mit 
der Macht ihres Regenten war auch die Eiferſucht 
dieſer Republikaner geſtiegen. Das Volk griff zu den 
Waffen, als er mit einem ſtarken Gefolge von Aus: 
ländern in Brügges feinen Einzug hielt, bemaͤchtigte 
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lch feiner Perſon, und ſetzte ihn auf dem Schloſſe ges 
fangen. Ungeachtet der mächtigen Fuͤrſprache des kai— 
ſerlichen und roͤmiſchen Hofes erhielt er ſeine Freyheit 
nicht wieder „ bis der Nation uͤber die beſtrittenen 
Puncte Sicherheit gegeben war. 

Die Sicherheit des Lebens und Eigenthums, die 
aus mildern Geſetzen und einer gleichen Handhabung 
der Juſtiz entſprang, hatte die Betriebſamkeit und den 
Fleiß in dieſen Laͤndern ermuntert. In ſtetem Kampf 
mit dem Ocean und den Muͤndungen reiſſender Fluͤſſe, 
die gegen das niedrigere Land wuͤtheten, und deren Ge— 
walt durch Daͤmme und Kanaͤle mußte gebrochen wer— 
den, hatte dieſes Volk fruͤhzeitig gelernt, auf die Na— 
tur um ſich herum zu merken, einem überlegenen Ele- 
mente durch Fleiß und Standhaftigkeit zu trotzen, 
und, wie der Agypter, den ſein Nil unterrichtete, 
in einer kunſtreichen Gegenwehr ſeinen Erfindungsgeiſt 
und Scharfſinn zu uͤben. Die natuͤrliche Fruchtbarkeit 
des Bodens, die den Ackerbau und die Viehzucht bes 
günftigte, vermehrte zugleich die Bevölkerung. Seine 
gluͤckliche Lage an der See und den großen ſchiffbaren 
Fluͤſſen Deutſchlands und Frankreichs, die zum Theil 
hier ins Meer fallen, ſo viele kuͤnſtliche Kanaͤle, die 
das Land nach allen Richtungen durchſchneiden, beleb— 
ten die Schifffahrt, und der innere Verkehr der Pro— 
vinzen, der dadurch ſo leicht gemacht wurde, weckte 
bald einen Geiſt des Handels in dieſen Voͤlkern auf. 

Die benachbarten britanniſchen und daͤuiſchen Kuͤ— 
ſten waren die erſten, die von ihren Schiffen beſucht 
wurden. Die engliſche Wolle, die dieſe zuruͤckbrachten, 
beſchaͤftigte tauſend fleißige Haͤnde in Bruͤgges, Gent 
und Antwerpen, und ſchon in der Mitte des zwölften 
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Jahrhunderts wurden flandriſche Tuͤcher in Frankreich 
und Deutſchland getragen. Schon im eilften Jahrhun- 
dert finden wir frieſiſche Schiffe im Belt und ſogar in 
der levantiſchen See. Dieſes muthige Volk unterſtand 
ſich ſogar, ohne Kompaß, unter dem Nordpol hindurch 
bis zu der nördlichen Spitze Rußlands zu ſteuern “) 
Von den wendiſchen Staͤdten empfingen die Nieder— 
lande einen Theil des levantiſchen Handels, der da— 
mahls noch aus dem ſchwarzen Meere durch das ruſ— 
ſiſche Reich nach der Oſtſee ging. Als dieſer im drey— 
zehnten Jahrhundert zu ſinken anfing, als die Kreuz— 
zuͤge den indiſchen Waaren einen neuen Weg durch die 
mittellaͤndiſche Dee eröffneten, die italianıfhen Staͤd— 
te dieſen fruchtbaren Handelszweig an ſich riſſen, und 
in Deutſchland die große Hanſa zuſam enen trat, wur⸗ 
den die Niederlande der wichtige Stapelort zwiſchen 
Norden und Suͤden. Noch war der Gebrauch des 
Kompaſſes nicht allgemein, und man ſegelte noch lang— 
ſam und umſtändlich laͤngs den Kuͤſten. Die baltiſchen 
Seehafen waren in den Wintermonathen mehrentheils 
zugefroren und jedem Fahrzeuge unzugaͤnglich ). 
Schiffe alſo, die den weiten Weg von der mittellaͤndi— 
ſchen See in den Belt in einer Jahrszeit nicht wohl 
beſchließen konnten, waͤhlten gerne einen Vereinigungs— 
platz, der beyden Theilen in der Mitte gelegen war. 
Hinter ſich ein unermeßliches feſtes Land, mit dem ſie 
durch ſchiffbare Stroͤme zuſammen hingen, gegen Abend 
und Mitternacht den Ocean durch wirthbare Haͤfen ges 
öffnet, ſchienen fie ausdruͤcklich zu einem Sammelplatz 
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der Völker und zum Mittelpunct des Hundels ge⸗ 
ſchaffen. In den vornehmſten niederlaͤndiſchen Staͤdten 
wurden Stapel errichtet. Portugieſen, Spanier, Ita⸗ 
liener, Franzoſen, Britten, Deutſche, Daͤnen und 
Schweden floſſen hier zuſammen mit Producten aus allen 
Gegenden der Welt. Die Concurrenz der Verkaͤufer 
ſetzte den Preis der Waaren herunter; die Induſtrie 
wurde belebt, weil der Markt vor der Thuͤre war. Mit 
dem nothwendigen Geldumtauſch kam der Wechſelhan⸗ 
del auf, der eine neue fruchtbare Quelle des Reich⸗ 
thums eröffnete. Die Landesfürſten, welche mit ihrem 
wahren Vortheile endlich bekannter wurden, munter⸗ 
ten den Kaufmann mit den wichtigſten Freyheiten auf, 
und wußten ihren Handel durch vortheilhafte Pertraͤ⸗ 
ge mit auswärtigen Maͤchten zu ſchuͤtzen. Als ſich im 
fünfzehnten Jahrhundert mehrere einzelne Provinzen 
unter Einem Beherrſcher vereinigten, hörten auch ihre 
ſchaͤdlichen Privatkrietze auf, und ihre getrennten Vor⸗ 
theile wurden jetzt durch eine gemeinſchaftliche Regie⸗ 
rung genauer verbunden. Ihr Händel und Wohlſtand 
ge deihete im Schoeß eines langen Friedens, den die 
überlegene Macht ihrer Fuͤrſten den benachbarten Koͤ⸗ 
nigen auferlegte. Die burgundiſche Flagge war ge⸗ 
fürchtet in allen Meeren , das Anſehn ihres Sou⸗ 
verains gab ihren Unternehmungen Machdruck, und 
machte die Verſuche eines Privatmanns zur Angele⸗ 
genheit eines futchtbaren Staats. Ein fo mächtiger 
Schutz ſetzte ſie bald in den Stand, dem Hanſebund 
ſelbſt zu entſagen, und dieſen trotzigen Feind durch 
alle Meere zu verfolgen. Die hanſiſchen Kauffahrer ‚ 


*) Memoires de Comines. L. III. Chap. V. 
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denen die ſpaniſche Küfte verſchloſſen wurde, muß⸗ 
ten zuletzt wider Willen die flandriſchen Meſſen beſu⸗ 
chen, und die ſpaniſchen N auf Nee 
eee empfangen. 

Bruͤgges in Flandern, war im vierzehnten und 
fuͤnfzehnten Jahrhundert der Mitteſpunct des ganzen 
turopäiſchen Handels, und die große Meſſe aller Na⸗ 
tionen. Im Jahr 1468 wurden hundert und fuͤnf⸗ 
zig Kauffartheiſchiffe gezaͤhlt, welche auf einmahl in 
den Hafen von Sluys einliefen Y. Außer der reichen 
Niederlage des Hanſebunds, waren hier noch fuͤnfzehn 
Handelsgeſellſchaften mit ihren Comtoirs, viele Fac⸗ 
toreyen und Kaufmannsfamilien aus allen europaͤiſchen 
Ländern. Hier war der Stapel aller nordiſchen Pro⸗ 
ducte für den Suͤden, und aller fübfichen und levan— 
tiſchen fuͤr den Norden errichtet. Dieſe gingen mit han⸗ 
ſiſchen Schiffen dürch den Sund, und auf dem Rheine 
nach Oberdeutſchland, oder wurden auf der Achſe ſeit⸗ 
wͤrts nach Braunſchweig und Lüneburg verfahren. 

Es iſt der ganz naturliche Gang der Menſchheit, 
daß eine zuͤgelloſe uͤppigkeit dieſem Wohlſtande folgte. 
Das verfuͤhreriſche Beyſpiel Philipps des Guͤtigen Jonn⸗ 
te dieſe Epoche nur beſchleunigen. Der Hof dees bur— 
gundiſchen Herzoge war der wolluͤſtigſte und praͤchtig⸗ 
ſte in Europa, ſelbſt wenn man Italien nicht aus⸗ 
nimmt. Die koſtbare Kleidertracht der Großen, die der 
ſpaniſchen nachher zum Muſter diente, und mit den 
burgundiſchen Gebraͤuchen an den öſterreichiſchen Hof 
zuletzt uͤberging, ſtieg bald zu dem Polk herunter, 
und der geringſte Buͤrger pflegte ſeines Beh in Sammt 


7 Anderſo 'n. III. 237, 259. 260. 
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und Seide ). „Dem uͤberfluß, ſagt uns Comines 
(ein Schriftſteller, der um die Mitte des fuͤnkzehnten 
Jahrhunderts die Niederlande durchreiſte) „war der 
Hochmuth gefolgt. Die Pracht und Eitelkeit der Klei— 
dung wurde von beyden Geſchlechtern zu einem unges 
heuern Aufwand getrieben. Auf einen ſo hohen Grad 
der Verſchwendung wie hier, war der Luxus der Tafel 
bey keinem andern Volke noch geſtiegen. Die unfittlie 
che Gemeinſchaft beyder Geſchlechter in Baͤdern und 
ähnlichen Zuſammenkuͤnften, die die Wolluſt erhitzen, 
hatte alle Schamhaftigkeit verbannt — und hier iſt 
nicht von der gewöhnlichen Üppigkeit der Großen die 


) Philipp der Gütige war zu ſehr Verſchwender, um Schätze 
zu ſammeln; dennoch fand Karl der Kühne in feiner Verlaſ⸗ 
ſenſchaft an Tafelgeſchirre, Juwelen, Büchern, Tapeten und 

Leinwand einen größern Vorrath aufgehäuft, als drey reiche 
Fürſtenthümer damahls zuſammen beſaßen, und noch überdieß 
einen Schatz von drey Mahl hundert tauſend Thalern an 
baarem Gelde. Der Reichthum dieſes Fürſten und des bur⸗ 
gundiſchen Volkes lag auf den Schlachtfeldern bey Granſon, 
Murten und Nancy aufgedeckt. Hier zog ein ſchweizeriſcher 

Soldat Karln dem Kühnen den berühmten Diamant vom Fin: 
ger, der lange Zeit für den größten von Europa galt, der 

noch jetzt als der zweyte in der franzöſiſchen Krone prangt, 
und den der unwiſſende Finder fuͤr einen Gulden verkaufte. 

Die Schweizer verhandelten das gefundene Silber für Zinn, 
und das Gold gegen Kupfer, und riſſen die koſtbaren Gezelte 
von Goldſtoff in Stücken; der Werth der Beute, die man an 
Silber, Gold und Edelſteinen machte, wird auf drey Mil⸗ 
lionen geſchätzt. Karl und ſein Heer waren nicht wie Feinde, 
die ſchlagen wollen, ſondern wie Überwinder, die nach dem 
Siege ſich ſchmücken, zum Treffen gezogen. Comines I. 255, 
259. 265. N 


Rede; der gemeinſte weibliche Möbel überließ ſich dies 
fen Ausſchweifungen ohne Graͤnze und Maß.“ *) Aber 

wie viel erfreuender iſt ſelbſt dieſes uͤbermaß dem 

Freunde der Menſchheit, als die traurige Genuͤgſam— 

keit des Mangels, und der Dummheit barbariſche Tue 

gend, die beynahe das ganze damahlige Europa danie— 

derdruͤckten! Der burgundiſche Zeitraum ſchimmert wohl⸗ 

thaͤtig hervor aus jenen finſtern Jahrhunderten, wie 

ein lieblicher Fruͤhlingstag aus den Schauern des Kurs 

nungs. hr 
Aber eben dieſer bluͤhende Wohlſtand führte end⸗ 
lich dieſe flandriſchen Staͤdte zu ihrem Verfall. Gent 
und Bruͤgges, von Freyheit und uͤberfluß ſchwindelnd, 
kuͤndigen dem Beherrſcher von eilf Provinzen, Phi⸗ 
lipp dem Guten, den Krieg an, der eben ſo ungluͤck— 
lich für fie endigt, als vermeſſen er unternommen ward. 
Gent allein verlor in dem Treffen bey Havre viele 
tauſend Mann, und mußte den Zorn des Siegers 
mit einer Geldbuße von viermalhunderttauſend Gold— 
guͤlden verſoͤhnen. Alle obrigkeitlichen Perſonen und 
die vornehmſten Bürger dieſer Stadt, zweytauſend an 
der Zahl, mußten im bloßen Hemd, barfuß und mit 
unbedecktem Haupt dem Herzog eine franzoͤſiſche Meile 
weit entgegen gehen, und ihn knieend um Gnade bit— 
ten. Bey dieſer Gelegenheit wurden ihnen einige koſt— 
bare Privilegien entriſſen; ein unerſetzlicher Verluſt 
fuͤr ihren ganzen kuͤnftigen Handel. Im Jahr 1482 
kriegten fie nicht viel gluͤcklicher mit Maximilian von 
*) Memaires de M. Philippe de Comines. T. I. L. I. C. 
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Oſterreich, ihm die Vormundſchaft über ſeinen Sohn 
zu entreißen, derem er ſich widerrechtlich angemaßt hat⸗ 
te; die Sradt Bruͤgges ſetzte 1407 den Erzherzog ſelbſt 
gefangen, und ließ einige ſeiner vornehmſten Miniſter 
hinrichten. Kaiſer Friedrich der Dritte ruͤckte mit einem 
Kriegsheer in ihr Gebieth, ſeinen Sohn zu rächen, 
und hielt den Hafen von Sluys zehn Jahre lang ges 
ſperrt, wodurch ihr ganzer Handel gehemmt wurde. 
Hierbeh leiſteten ihm Amſterdam und Antwerpen den 
wichtigſten Beyſtand, deren Eiferſucht durch den Flor 
der flandriſchen Staͤdte ſchon langt! gereitzt worden 
war. Die Italiaͤner fingen an, ihre eigenen Seiden⸗ 
zeuge nach Antwerpen zum Verkauf zu bringen, und 
die flandriſchen Tuchweber, die ſich in England nieder⸗ 
gelaſſen hatten, ſchickten gleichfalls ihre Waaren da⸗ 
hin, wodurch die Stadt Bruͤgges um zwey wichtige 
Handelszweige kam. Ihr hochfahrender Stolz hatte 
klaͤngſt ſchon den Hanſebund beleidigt, der ſie jetzt auch 
verließ und ſein Waarenlager nach Antwerpen verlege 
te. Im Jahr 1526 wanderten alle fremden Kaufleute 
aus, daß nur einige wenige Spanier blieben; aber ihr 
Wohlſtand verbluͤhte langſam, wie er aufgebluͤht war . 

Antwerpen empfing im ſechszehnten Jahrhundert 
den Handel, den die Uppigkeit der flandriſchen Städte 
verjagte, und unter Karls des Fuͤnften Regierung war 
Antwerpen die lebendigſte und herrlichſte Stadt in der 
chriſtlichen Welt. Ein Strom, wie die Schelde, deren 
nahe breite Mündung die Ebbe und Fluth mit der 
Nordſee gemein hat, und geſchickt iſt, die ſchwerſten 
Schiffe bis unter ſeine Mauern zu tragen, machte es 

zum 


) Anderſon 3. Theil 200. 314. 315. 316. 408. 


zum naturlichen Sammelplatz aller Schiffe, die dieſe 
Kuͤſte beſuchten. Seine Freymeſſen zogen aus allen Laͤn⸗ 
dern Negotianten herbey ). Die Induſtrie der Na: 
tion war im Anfang dieſes Jahrhunderts zu ihrer 
hoͤchſten Bluͤthe geſtiegen. Der Acker und Linnenbau, 
die Viehzucht, die Jagd und die Fiſcherey bereicherten 
den Landmann; Kuͤnſte, Manufacturen und Handlung 
den Staͤdter. Nicht lange, fo ſah man Producte des 
flaͤmiſchen und brabantiſchen Fleißes in Arabien, Per— 
fien und Indien. Ihre Schiffe bedeckten den Ocean, 
und wir ſehen fie im ſchwarzen Meer mit den Genue— 
fern um die Schutzherrlichkeit ſtreiten ““). Den nieder⸗ 
laͤndiſchen Seemann unterſchied das Eigenthuͤmliche, 
daß er zu jeder Zeit des Dunn unter Segel ging, 
und nie uͤberwinterte. 

Nachdem der neue Weg um das zafrikaniche Vor⸗ 
gebirge gefunden war, und der portugieſiſche Oſtin— 
dienhandel den levantiſchen untergrub, empfanden die 
Niederlande die Wunde nicht, die den italieniſchen Re- 
publiken geſchlagen wurde; die Portugieſen richteten in 
Brabant ihren Stapel auf, und die Specereyen von Ka- 
likut prangten jetzt auf dem Markte zu Antwerpen . 
Hierher floſſen die weſtindiſchen Waaren, womit die 
ſtolze ſpaniſche Traͤgheit den niederlandiſchen Kunſtfleiß 
bezahlte. Der oſtindiſche Stapel zog die beruͤhmteſten 


) Zwey ſolcher Meſſen dauerten vierzig Tage, und jede Waare, 
die da verkauft wurde, war zollfrey. 


f ) Anderſon. 3. Theil 155. 
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) Der Werth der Gewürz- und Apothekerwaaren, die von Liſ— 
ſabon dahin geſchafft wurden, ſoll ſich, nach Guicciardinis 
Angabe, auf eine Million Kronen belaufen haben. 

Schillers Niederl. 1. Bd. D 
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Handelshaͤuſer von Florenz, Lucca und Genua, und 
aus Augsburg die Fugger und Welſer hieher. Hieher 
brachte die Hanſa jetzt ihre nordiſchen Waaren, und 
die engliſche Compagnie hatte hier ihre Niederlage. 
Kunſt und Natur ſchienen hier ihren ganzen Reich— 
thum zur Schau zu legen. Es war eine praͤchtige Aus⸗ 
ſtellung der Werke des Schoͤpfers und der Menſchen ). 

Ihr Ruf verbreitete ſich bald durch die ganze 
Welt. Zu Ende dieſes Jahrhunderts ſuchte eine So— 
cietaͤt tuͤrkiſcher Kaufleute um Erlaubniß an, ſich hier 
niederzulaſſen, und die Producte des Orients uͤber 
Griechenland hieher zu liefern. Mit dem Waarenhan— 
del ſtieg auch der Geldhandel. Ihre Wechſelbriefe gal⸗ 
ten an allen Enden der Erde. Antwerpen, behauptet 
man, machte damahls innerhalb eines Monaths mehr 
und groͤßere Geſchaͤfte, als in zwey ganzen Jahren 
Venedig, während feiner glaͤnzendſten Zeiten *). 

Im Jahr 1491 hielt der ganze Hanſebund in die⸗ 
ſer Stadt ſeine feyerliche Verſammlung, die ſonſt nur 
in Luͤbeck geweſen war. Im Jahr 1551 wurde die 
Boͤrſe gebaut, die praͤchtigſte im ganzen damahligen 
Europa, und die ihre ſtolze Aufſchrift erfüllte. Die 
Stadt zaͤhlte jetzt einmahl hundert tauſend Bewohner. 
Das fluthende Leben, die Welt, die ſich unendlich 
hier draͤngte, uͤberſteigt allen Glauben. Zwey, dritt— 
halb hundert Maſte erſchienen oͤfters auf ein Mahl in 
ſeinem Hafen; kein Tag verfloß, wo nicht fuͤnfhun⸗ 
dert und mehrere Schiffe kamen und gingen; an den 
Markttagen lief dieſe Anzahl zu acht und neunhundert 


*) Meteren. 1. Theil 1. B. 12. 13. 
*) Fiſchers G. d. t. Handels 2. Th. 593. U. ſ. f. 
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an. Taglich fuhren zweyhundert und mehrere Kutſchen 
durch ſeine Thore; uͤber zwey tauſend Frachtwagen 
ſah man in jeder Woche aus Deutſchland, Frankreich 
und Lothringen anlangen, die Bauerkarren und Ge— 
traidefuhren ungerechnet, deren Anzahl gewoͤhnlich 
auf zehentauſend ſtieg. Dreyßigtauſend Haͤnde waren 
in dieſer Stadt allein von der engliſchen Geſellſchaft 
der wagenden Kaufleute beſchaͤftigt. An Marktabga— 
ben, Zoll und Acciſe gewann die Regierung jahrlich 
Millionen. Von den Huͤlfsquellen der Nation koͤnnen 
wir uns eine Vorſtellung machen, wenn wir hoͤren, 
daß die außerordentlichen Steuern, die ſie Karl dem 
Fuͤnften zu ſeinen vielen Kriegen entrichten mußte, auf 
vierzig Millionen Goldes gerechnet wurden “). 

Dieſen bluͤhenden Wohlſtand hatten die Nieder— 
lande eben ſo ſehr ihrer Freyheit, als der natuͤrlichen 
Lage ihres Landes zu danken. Schwankende Geſetze 
und die deſpotiſche Willkuͤhr eines vauberifhen Fuͤr— 
ſten wuͤrden alle Vortheile zernichtet haben, die eine 
guͤnſtige Natur in ſo reichlicher Fülle über fie ausge 
goſſen hatte. Nur die unverletzbare Heiligkeit der Ge— 
ſetze kann dem Bürger die Fruͤchte feines Fleiſſes ver- 
ſichern und ihm jene gluͤckliche Zuverſicht einfloͤßen, 
e die Seele jeder Thaͤtigkeit iſt. 

Das Genie dieſer Nation durch den Geiſt des Nen 
delttund den Verkehr mit ſo vielen Voͤlkern entwickelt, 
glaͤnzte in nuͤtzlichen Erfindungen; im Schooße des 
uͤberfluſſes und der Freyheit reiften alle edleren Kuͤnſte. 
Aus dem erleuchteten Italien, dem Cosmus von Me— 


) A. G. d. vereinigten Niederlande. 2. Theil. 562. Fiſchers G. 
d. t. Handels 2. 595. Th. U. s. f. 
D 2 


dicis jüngft fein goldenes Alter wieder gegeben, ver— 
pflanzten die Niederländer die Mahlerey, die Baukunſt, 
die Schnitz- und Kupferſtecherkunſt in ihr Vaterland, 
die hier auf einem neuen Boden eine neue Bluͤthe ge: 
wannen. Die niederlaͤndiſche Schule, eine Tochter der 
italieniſchen, buhlte bald mit ihrer Mutter um den 
Preis, und gab, gemeinſchaftlich mit dieſer, der ſchoͤ— 
nen Kunſt in ganz Europa Geſetze. Die Manufactu⸗ 
ren und Kuͤnſte, worauf die Niederländer ihren Wohl- 
ſtand hauptſaͤchlich gegruͤndet haben und zum Theil 
noch gründen. bedürfen keiner Erwaͤhnung mehr. Die 
Tapetenwuͤrkerey, die Ohlmahlerey, die Kunſt auf 
Glas zu mahlen, die Taſchen - und Sonnenuhren 
ſelbſt, wie Guicciardini behauptet, ſind urſpruͤng⸗ 
lich niederlaͤndiſche Erfindungen; ihnen dankt man die 
Verbeſſerung des Kompaſſes, deſſen Puncte man noch 
jetzt unter niederlaͤndiſchen Rahmen kennt. Im Jahr 
1482 wurde die Buchdruckerkunſt in Harlem erfun⸗ 
den, und das Schickſal wollte, daß dieſe nuͤtzliche Kunſt 
ein Jahrhundert nachher ihr Vaterland mit der Frey— 
heit belohnen ſollte. Mit dem fruchtbarſten Genie zu 
neuen Erfindungen verbanden ſie ein gluͤckliches Ta⸗ 
lent, fremde und ſchon vorhandene zu verbeſſern; we⸗ 
nige mechaniſche Kuͤnſte und Manufacturen werden 
ſeyn, die nicht entweder auf dieſem Boden erzeugt, 
oder doch zu größerer Vollkommenheit gediehen ſind.“ 
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Die Niederlande unter Karl V. 


Bis hieher waren die Provinzen der beneidenswuͤr— 
digſte Staat in Europa. Keiner der burgundiſchen 
Herzoge hatte ſich einkommen laſſen, die Conſtitution 
umzuſtoßen; ſelbſt Karls des Kuͤhnen verwegenem Geift, 
der einem auswaͤrtigen Freyſtaat die Knechtſchaft be— 
reitete, war fie heilig geblieben. Alle dieſe Fuͤrſten 
wuchſen in keiner hoͤhern Erwartung auf, als uͤber 
eine Republik zu gebiethen, und keines ihrer Laͤnder 
konnte ihnen eine andre Erfahrung geben. Außerdem 
beſaßen dieſe Fuͤrſten nichts, als was die Niederlande 
ihnen gaben, keine Heere, als welche die Nation für 
ſie ins Feld ſtellte, keine Reichthuͤmer, als welche die 
Staͤnde ihnen bewilligten. Jetzt veraͤnderte ſich alles. 
Jetzt waren ſie einem Herrn zugefallen, dem andre 
Werkzeuge und andere Huͤlfsquellen zu Gebothe ftan- 
den, der eine fremde Macht gegen ſie bewaffnen konn— 
te). Karl der Fünfte ſchaltete willkuͤhrlich in feinen 


) Die unnatürliche Verbindung zweyer fo widerſprechenden Nas 
tionen, wie die Niederländer und Spanier ſind, konnte nim⸗ 
mermehr glücklich ausſchlagen. Ich kann mich nicht enthalten, 
die Parallele hier aufzunehmen, welche Grotius in einer kraft⸗ 


“ 


ſpaniſchen Staaten; in den Niederlanden war er nichts 
als der erſte Buͤrger. Die vollkommenſte Unterwerfung 
im Suͤden ſeines Reiches mußte ihm gegen die Rechte 


vollen Sprache zwiſchen beyden angeſtellt hat. „Mit den an: 
wohnenden Völkern, ſagt er, konnten die Niederländer leicht 
ein gutes Vernehmen unterhalten, da jene eines Stammes 
mit ihnen und auf denſelben Wegen herangewachſen waren. 
Spanier und Niederländer aber gehen in den meiſten Dingen 
von einander ab, und ſtoßen, wo ſie zuſammentreffen, deſto 
heftiger gegen einander. Beyde hatten ſeit vielen Jahrhun— 
derten im Kriege geglänzt, nur daß letztere jetzt in einer üp— 
pigen Ruhe der Waffen entwöhnt, jene aber durch die italie⸗ 
niſchen und afrikaniſchen Feldzüge in übung erhalten waren. 
Die Neigung zum Gewinn macht den Niederländer mehr zum 
Frieden geneigt, aber nicht weniger empfindlich gegen Be— 
leidigung. Kein Volk iſt von Eroberungsſucht freyer, aber 
keines vertheidigt ſein Eigenthum beſſer. Daher die zahlrei— 
chen, in einen engen Erdſtrich zuſammen gedrängten Städte, 
durch fremde Ankömmlinge und eigne Bevölkerung vollgepreſit, 
an der See und den größern Strömen befeſtigt. Daher konn⸗ 
ten ihnen, acht Jahrhunderte nach dem nordiſchen Völkerzug, 
fremde Waffen nichts anhaben. Spanien hingegen wechſelte 
feinen Herrn weit öfter; als es zuletzt in die Hände der Go⸗ 
then fiel, hatten fein Charakter und feine Sitten mehr oder 
weniger — ſchon von jedem Sieger gelitten. Am Ende aller 
dieſer Vermiſchungen beſchreibt man uns dieſes Volk als das 
geduldigſte bey der Arbeit, das unerſchrockenſte in Gefahren, 
gleich lüſtern nach Reichthum und Ehre, ſtolz bis zur Gering— 
ſchätzung anderer, andächtig und fremder Wohlthaten einge: 
denk, aber auch ſo rachſüchtig und ausgelaſſen im Siege, als 
ob gegen den Feind weder Gewiſſen noch Ehre gälte. Alles 
dieſes iſt dem Niederländer fremd, der liſtig iſt, aber nicht tü— 
ckiſch, der, zwiſchen Frankreich und Deutſchland in die Mitte 
gepflanzt, die Gebrechen und Vorzüge beyder Völker in einer 
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der Individuen Geringſchaͤtzung geben; hier erinnerte 
man ihn, ſie zu ehren. Je mehr er dort das Vergnuͤ— 
gen der unumſchraͤnkten Gewalt koſtete, und je groͤ— 
ßer die Meinung war, die ihm von ſeinem Selbſt auf— 
gedrungen wurde, deſto ungerner mußte er hier zu 
der beſcheidnen Menſchheit herunterſteigen, deſto mehr 
mußte er gereitzt werden, dieſes Hinderniß zu beſiegen. 
Schon eine große Tugend wird verlangt, die Macht, 
die ſich unſern liebſten Wuͤnſchen widerſetzt, nicht als 
eine feindliche zu bekriegen. f 

| Das Übergewicht Karls weckte zu gleicher Zeit 
das Mißtrauen bey den Niederlaͤndern auf, das ſtets 
die Ohnmacht begleitet. Nie waren ſie fuͤr ihre Ver— 


ſanftern Miſchung mäßigt. Ihn hintergeht man nicht leicht, 
und nicht ungeſtraft beleidigt man ihn. Auch in Gottesvereh— 
rung gibt er dem Spanier nichts nach; von dem Chriſtenthum, 
wozu er ſich ein Mahl bekannte, konnten ihn die Waffen der 
Normänner nicht abtrünnig machen; keine Meinung, welche 
die Kirche verdammt, hatte bis jetzt die Reinigkeit feines Glau— 
bens vergiftet. Ja, ſeine frommen Verſchwendungen gingen ſo 
weit, daß man der Habſucht feiner Geiſtlichen durch Geſetze 
Einhalt thun mußte. Beyden Völkern iſt eine Ergebenheit ge— 
gen ihren Landesherrn angeboren, mit dem Unterſchiede nur, 
daß der Niederländer die Geſetze über die Könige ſtellt. Un— 
ter den übrigen Spaniern wollen die Caſtilianer mit der mei— 
ſten Vorſicht regieret ſeyn, aber die Freyheiten, worauf ſie 
ſelbſt Anſpruch machen, gönnen ſie andern nicht gerne. Daher 
die ſo ſchwere Aufgabe für ihren gemeinſchaftlichen Oberherrn, 
ſeine Aufmerkſamkeit und Sorgfalt unter beyde Nationen ſo 
zu vertheilen, daß weder der Vorzug der Caſtilianer den Nie— 
derländer kränke, noch die Gleichſtellung des Letztern den ca— 
ſtilianiſchen Hochmuth beleidige. Grotii Annal. Belg. L. I. 
4. 5. seg. f 
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faſſung empfindlicher, nie zweifelhafter über die Rechte 
des Souverains, nie vorſichtiger in ihren Verhandlun— 
gen geweſen. Wir finden unter ſeiner Regierung die 
gewaltthaͤtigſten Ausbruͤche des republikaniſchen Geiſtes, 
und die Anmaßungen der Nation oft bis zum Miß— 
brauch getrieben, welches die Fortſchritte der, koͤnigli— 
chen Gewalt mit einem Schein von Rechtmaͤßigkeit 
ſchmuͤckte. Ein Souverain wird die buͤrgerliche Frey— 
heit immer als einen veraͤußerten Diſtrict feines Ger 
bieths betrachten, den er wieder gewinnen muß. Ei— 
nem Buͤrger iſt die ſouveraine Herrſchaft ein reißender 
Strom, der ſeine Gerechtſame uͤberſchwemmt. Die 
Niederlaͤnder ſchuͤtzten ſich durch Daͤmme gegen ihren 
Ocean, und gegen ihre Fuͤrſten durch Conſtitutionen. 
Die ganze Weltgeſchichte iſt ein ewig wiederhohlter 
Kampf der Herrſchſucht und Freyheit um dieſen ſtrei— 
tigen Fleck Landes, wie die Geſchichte der Natur nichts 
anders iſt, als ein Kampf der Elemente und Körper 
um ihren Raum. 

Die Niederlande empfanden bald, daß fie die Pro— 
vinz einer Monarchie geworden waren, So lange ihre 
vorigen Beherrſcher kein hoͤheres Anliegen hatten, als 
ihren Wohlſtand abzuwarten, naͤherte ſich ihr Zuſtand 
dem ſtillen Gluͤck einer geſchloſſenen Familie, deren 
Haupt der Regent war. Karl der Fuͤnfte fuͤhrte ſie auf 
den Schauplatz der politiſchen Welt. Jetzt machten fie 
ein Glied des Rieſenkoͤrpers zus, den die Ehrſucht 
eines Einzigen zu ihrem Werkzeug gebrauchte. Sie 
hoͤrten auf, ihr eigner Zweck zu ſeyn, der Mittel— 
punct ihres Daſeyns war in die Seele ihres Regen— 
ten verlegt. Ta ſeine ganze Regierung nur eine Be— 
wegung nach außen, oder eine politiſche Handlung 


ern 57% wee 
war, ſo mußte er vor allen Dingen ſeiner Gliedmaßen 
maͤchtig ſeyn, um ſich ihrer mit Nachdruck und Schnel— 
ligkeit zu bedienen. Unmoͤglich konnte er ſich alſo in 
die langwierige Mechanik ihres innern buͤrgerlichen Le— 
bens verwickeln, oder ihren eigenthuͤmlichen Vorrech— 
ten die gewiſſenhafte Aufmerkſamkeit wiederfahren 
laſſen, die ihre republikaniſche Umſtaͤndlichkeit verlang⸗ 
te. Mit einem kuͤhnen Monarchenſchritt trat er den 
kuͤnſtlichen Bau einer Wuͤrmerwelt nieder. Er mußte 
ſich den Gebrauch ihrer Kraͤfte erleichtern durch Ein— 
heit. Das Tribunal zu Mecheln war bis jetzt ein un— 
abhaͤngiger Gerichtshof geweſen; er unterwarf ihn ei— 
nem koͤniglichen Rath, den er in Bruͤſſel niederſetzte, 
und der ein Organ ſeines Willens war. In das In— 
nerſte ihrer Verfaſſung fuͤhrte er Auslaͤnder, denen er 
die wichtigſten Bedienungen anvertraute. Menſchen, 
die keinen Ruͤckhalt hatten, als die koͤnigliche Gnade, 
konnten nicht anders, als ſchlimme Huͤther einer Ge— 
rechtſame ſeyn, die ihnen noch dazu wenig bekannt war. 
Der wachſende Aufwand feiner kriegeriſchen Regie— 
rung noͤthigte ihn, ſeine Huͤlfsquellen zu vermehren. 
Mit Hintanſetzung ihrer heiligſten Privilegien, legte 
er den Provinzen ungewoͤhnliche Steuern auf; die 
Staaten, um ihr Anſehen zu retten, mußten bewil— 
ligen, was er ſo beſcheiden geweſen war, nicht ertro— 
gen zu wollen; die ganze Regierungsgeſchichte dieſes 
Monarchen in den Niederlanden iſt beynahe nur ein 
fortlaufendes Verzeichniß eingeforderter, verweigerter 
und endlich doch bewilligter Steuern. Der Conſtitu— 
tion zuwider fuͤhrte er fremde Truppen in ihr Gebieth, 
ließ in den Provinzen fuͤr ſeine Armeen werben, und 
verwickelte fie in Kriege, die ihrem Intereſſe gleich— 
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gültig, wo nicht ſchaͤdlich waren, und die ſie nicht ge: 
billiget hatten. Er beſtrafte die Vergehungen eines 
Freyſtaats als Monarch, und Gents fuͤrchterliche Zuͤch— 
tigung Eündete ihnen die große Veränderung an, die 
ihre Verfaſſung bereits erlitten hatte. 

Der Wohlſtand des Landes war in ſo weit geſi— 
chert, als er den Staatsentwuͤrfen ſeines Beherrſchers 
nothwendig war; als Karls vernuͤnftige Politik die 
Geſundheitsregel des Koͤrpers gewiß nicht verletzte, den 
er anzuſtrengen ſich genoͤthiget ſah. Gluͤcklicher Weiſe 
fuͤhren die entgegengeſetzteſten Entwuͤrfe der Herrſch— 
ſucht und der uneigennuͤtzigſten Menſchenliebe oft auf 
eins, und die bürgerliche Wohlfahrt, die ſich ein Mar: 
cus Aurelius zum Ziele ſetzt, wird unter einem Au- 
guſt und Ludwig gelegentlich befoͤrdert. 

Karl der Fünfte erkannte vollkommen, daß Han— 
del die Staͤrke der Natien war, und ihres Handels 
Grundfeſte Freyheit. Er ſchonte ihrer Freyheit, weil 
er ihrer Staͤrke bedurfte. Staatskundiger, nicht ge— 
rechter, als ſein Sohn, unterwarf er ſeine Maximen, 
dem Beduͤrfniß des Orts und der Gegenwart, und 
nahm in Antwerpen eine Verordnung zuruͤck, die er 
mit allen Schrecken der Gewalt in Madrid wuͤrde be— 
hauptet haben. 

Was die Regierung Karls des Fuͤnften fuͤr die 
Niederlande beſonders merkwuͤrdig macht, iſt die große 
Glaubensrevolution, welche unter ihr erfolgte, und 
welche uns, als die vornehmſte Quelle des nachfol— 
genden Aufſtands, etwas umſtaͤndlicher beſchaͤftigen ſoll. 
Sie zuerſt fuͤhrte die willkuͤhrliche Gewalt in das in— 
nerſte Heiligthum ihrer Verfaſſung, lehrte fie ein ſchreck⸗ 
liches Probeſtuͤck ihrer Geſchicklichkeit ablegen, und 
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machte fie gleichſam geſetzmaͤßig, indem fie den repu— 
blikaniſchen Geiſt auf eine gefährliche Spitze ſtellte. So 
wie der letztere in Anarchie und Aufruhr hinuͤberſchweif— 
te, erſtieg die monarchiſche Gewalt die aͤußerſte Hoͤhe 
des Deſpotismus. 

Nichts iſt natuͤrlicher als der uͤbergang re 
cher Freyheit in Gewiſſensfreyheit. Der Menſch, oder 
das Volk, die durch eine gluͤckliche Staatsverfaſſung 
mit Menſchenwerth ein Mahl bekannt geworden, die 
das Geſetz, das uͤber ſie ſprechen ſoll, einzuſehen ge— 
woͤhnt worden find, oder es auch ſelber erſchaffen ha— 
ben, deren Geiſt durch Thaͤtigkeit aufgehellt, deren 
Gefühle durch Lebensgenuß aufgeſchloſſen, deren na— 
tuͤrlicher Muth durch innere Sicherheit und Wohiſtand 
erhoben worden, ein ſolches Volk, und ein ſolcher 
Menſch werden ſich ſchwerer, als andere, in die blinde 
Herrſchaft eines dumpſen deſpotiſchen Glaubens erge— 
ben, und ſich fruͤher als andre wieder davon emporrich— 
ten. Noch ein anderer Umſtand mußte das Wachsthum 
der neuen Religion in dieſen Ländern beguͤnſtigen. 
Italien, damahls der Sitz der groͤßten Geiſtesverfei— 
nerung, ein Land, wo ſonſt immer die heftigſten po— 
litiſchen Factionen gewuͤthet haben, wo ein brennen— 
des Clima das Blut zu den wildeſten Affecten erhitzt, 
Italien, koͤnnte man einwenden, blieh unter allen 
europaͤiſchen Laͤndern beynahe am meiſten von dieſer 
Neuerung frey. Aber einem romantiſchen Volke, das 
durch einen warmen und lieblichen Himmel, durch eine 
uͤppige, immer junge und immer lachende Natur, und 
die mannigfaltigſten Zaubereyen der Kunſt in einem 
ewigen Sinnengenuſſe erhalten wird, war eine Reli— 
gion angemeſſener, deren praͤchtiger Pomp die Sinne 


. 60 r 


gefangen nimmt, deren geheimnißvolle Raͤthſel der 
Phantaſie einen unendlichen Raum eroͤffnen, deren vor— 
nehmſte Lehren ſich durch mahleriſche Formen in die 
Seele einſchmeicheln. Einem Volke im Gegentheil, das 
durch die Geſchaͤfte des gemeinen huͤrgerlichen Lebens 
zu einer undichteriſchen Wirklichkeit herabgezogen, in 
deutlichen Begriffen mehr als in Bildern lebt, und 
auf Unkoſten der Einbildungskraft ſeine Menſchenver— 
nunft ausbildet; einem ſolchen Volke wird ſich ein 
Glaube empfehlen, der die Pruͤfung weniger fuͤrchtet, 
der weniger auf Myſtik, als auf Sittenlehre dringt, 
weniger angeſchaut als begriffen werden kann. Mit 
kuͤrzeren Worten: Die katholiſche Religion wird im 
Ganzen mehr für ein Kuͤnſtlervolk, die proteftantifche 
mehr fuͤr ein Kaufmannsvolk taugen. 

Dieß vorausgeſetzt, mußte die neue Lehre, wel— 
che Luther in Deutſchland, und Calvin in der Schweiz 
verbreiteten, in den Niederlanden das guͤnſtigſte Erd— 
reich finden. Ihre erſten Keime wurden durch die pro— 
teſtantiſchen Kaufleute, die ſich in Amſterdam und 
Antwerpen ſammelten, in die Niederlande geworfen. 
Die deutſchen und ſchweizeriſchen Truppen, welche Karl 
in dieſe Länder einfuͤhrte, und die große Menge fran— 
zoͤſiſcher, deutſcher und engliſcher Fluͤchtlinge, die dem 
Schwert der Verfolgung, das in dem Vaterland ihrer 
wartete, in den Freyheiten Flanderns zu entfliehen 
ſuchten, befoͤrderten ihre Verbreitung. Ein großer 
Theil des niederlaͤndiſchen Adels ſtudierte damahls in 
Genf, weil die Academie von Loͤwen noch nicht in Auf— 
nahme war, die von Douai aber noch erſt geſtiftet 
werden ſollte; die neuen Religionsbegriffe, die dort 
öffentlich gelehrt wurden, brachte die ſtudierende Ju— 
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gend mit in ihr Vaterland zuruͤck. Bey einem unver: 
miſchten geſchloſſenen Volk konnten dieſe erſten Keime 
erdruͤckt werden. Der Zuſammenfluß ſo vieler und ſo 
ungleicher Nationen in den hollaͤndiſchen und braban— 
tiſchen Stapelſtaͤdten mußte ihr erſtes Wachsthum dem 
Auge der Regierung entziehen, und unter der Huͤlle 
der Verborgenheit beſchleunigen. Eine Verſchiedenheit 
in der Meinung konnte leicht Raum gewinnen, wo 
kein gemeinſchaftlicher Volkscharakter, keine Einheit 
der Sitten und der Geſetze war. In einem Lande end— 
lich, wo Arbeitſamkeit die geruͤhmteſte Tugend, Bet— 
teley das veraͤchtlichſte Lafter war, mußte ein Orden 
des Muͤßiggangs, der Moͤnchsſtand, lange anſtoͤßig ge— 
weſen ſeyn. Die neue Religion, die dagegen eiferte, 
gewann daher ſchon unendlich viel, daß ſie in dieſem 
Stuͤcke die Meinung des Volks ſchon auf ihrer Seite 
hatte. Fliegende Schriften voll Bitterkeit und Satyre, 
denen die neuerfundene Buchdruckerkunſt in dieſen Län: 
dern einen ſchnelleren Umlauf gab; und mehrere da— 
mahls in den Provinzen herumziehende Rednerbanden, 
Rederyker genannt, welche in theatraliſchen Vorſtel— 
lungen oder Liedern die Mißbraͤuche ihrer Zeit verſpot— 
teten, trugen nicht wenig dazu bey, das Anſehen der 
roͤmiſchen Kirche zu ſtuͤrzen, und der neuen Lehre in 
den Gemuͤthern des Volks eine: günstige Aufnahme zu 
bereiten.) 

Ihre erſten e eee gingen zum Eohaunih 
geſchwind; die Zahl derer, die ſich in kurzer Zeit, 
vorzuͤglich in den noͤrdlicheren Provinzen zu der neuen 
Secte bekannten, iſt ungeheuer; ws aber emen 
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hierinnen die Ausländer bey weitem die gebornen Nie— 
derlaͤnder. Karl der Fuͤnfte, der bey dieſer großen Glau— 
benstrennung die Parthie genommen hatte, die ein 
Despot nicht verfehlen kann, ſetzte dem zunehmenden 
Strome der Neuerung die nachdruͤcklichſten Mittel ent⸗ 
gegen. Zum Gluͤck fuͤr die verbeſſerte Religion war 
die politiſche Gerechtigkeit auf der Seite ihres Ver— 
folgers. Der Damm, der die menſchliche Vernunft ſo 
diele Jahrhunderte lang von der Wahrheit abgewehrt 
hatte, war zu ſchnell weggeriſſen, als daß der los— 
brechende Strom nicht uͤber ſein angewieſenes Bette 
haͤtte austreten ſollen. Der wiederauflebende Geiſt der 
Freyheit und der Pruͤfung, der doch nur in den Graͤn— 
zen der Religionsfragen haͤtte verharren ſollen, un— 
terſuchte jetzt auch die Rechte der Könige. — Da man 
anfangs nur eiſerne Feſſeln brach, wollte man zuletzt 
auch die rechtmaͤßigſten und nothwendigſten Bande 
zerreißen. Die Buͤcher der Schrift, die nunmehr all— 
gemeiner geworden waren, mußten jetzt dem aben— 
teuerlichſten Fanatismus eben ſo gut Gift, als der 
aufrichtigſten Wahrheitsliebe Licht und Nahrung bor— 
gen. Die gute Sache hatte den ſchlimmen Weg der 
Rebellion wählen muͤſſen, und jetzt erfolgte, was im— 
mer erfolgen wird, ſo lange Menſchen Menſchen ſeyn 
werden. Auch die ſchlimme Sache, die mit jener nichts 
als das geſetzwidrige Mittel gemein hatte, durch dieſe 
Verwandtſchaft dreiſter gemacht, erſchien in ihrer Ge— 
ſellſchaft, und wurde mit ihr verwechſelt. Luther hatte 
gegen die Anbethung der Heiligen geeifert — jeder 
freche Bube, der in ihre Kirchen und Kloͤſter brach, 
und ihre Altaͤre beraubte, hieß jetzt Lutheraner. Die 
Faction, die Raubſucht, der Schwindelgeiſt, die Un— 
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zucht kleideten ſich in feine Farbe, die ungeheuerſten 
Verbrecher bekannten ſich vor den Richtern zu ſeiner 
Secte. Die Reformation hatte den roͤmiſchen Biſchof 
zu der fehlenden Menſchheit herabgezogen — eine ra— 
ſende Bande, vom Hunger begeiſtert, will allen Un— 
terſchied der Staͤnde vernichtet wiſſen. Natuͤrlich, daß 
eine Lehre, die ſich dem Staat nur von ihrer ver— 
derblichen Seite ankuͤndigte, einen Monarchen nicht 
mit ſich ausſoͤhnen konnte, der ſchon ſo viele Urſa— 
chen hatte, ſie zu vertilgen — und kein Wunder alſo, 
daß er die Waffen gegen ſie benutzte, die ſie ihm ſelbſt 
aufgedrungen hatte! 

Karl mußte ſich in den Niederlanden ſchon als 
abſoluten Fuͤrſten betrachten, da er die Glaubens— 
freyheit, die er Deutſchland angedeihen ließ, nicht 
auch auf jene Laͤnder ausdehnte. Waͤhrend daß er, von 
der nachdruͤcklichen Gegenwehr unſerer Fuͤrſten gezwun— 
gen, der neuen Religion hier eine ruhige Übung ver⸗ 
ſicherte, ließ er ſie dort durch die grauſamſten Edicte 
verfolgen. Das Leſen der Evangeliſten und Apoſtel, 
alle öffentlichen oder heimlichen Verſammlungen, zu 
denen nur irgend die Religion ihren Nahmen gab, 
alle Geſpraͤche dieſes Inhalts zu Hauſe und uͤber Ti— 
ſche, waren in dieſen Edicten bey ſtrengen Strafen 
unterſagt. In allen Provinzen des Landes wurden 
beſondere Gerichte niedergeſetzt, über die Vollſtre— 
ckung der Edicte zu wachen. Wer irrige Meinungen 
hegte, war ohne Ruͤckſicht ſeines Ranges, ſeiner Be— 
dienung verluſtig. Wer uͤberwieſen wurde, ketzeriſche 
Lehren verbreitet, oder auch nur den geheimen Zu— 
ſammenkuͤnften der Glaubensverbeſſerer beygewohnt 
zu haben, war zum Tode verdammt, Mannsperſo⸗ 


en 6 4 ren 


nen mit dem Schwerte hingerichtet, Weiber aber Te- 
bendig begraben. Ruͤckfaͤllige Ketzer uͤbergab man dem 
Feuer. Dieſe fuͤrchterlichen Urtheilsſpruͤche konnte ſelbſt 
der Widerruf des Verbrechers nicht aufheben. Wer 
ſeine Irrthuͤmer abſchwur, hatte nichts dabey gewon⸗ 
nen, als hoͤchſtens eine gelindere Todesart. *) 

Die Lehnguͤter eines Verurtheilten fielen dem Fis⸗ 
eus zu, gegen alle Privilegien des Landes, nach wel: 
chen es dem Erben geſtattet war, ſie mit wenigem 
Gelde zu loͤſen. Gegen ein ausdruͤckliches koſtbares 
Vorrecht des hollaͤndiſchen Buͤrgers, nicht auſſechalb 
ſeiner Provinz gerichtet zu werden, wurden die Schul⸗ 
digen aus den Graͤnzen der vaͤterlichen Gerichtsbar— 
keit gefuͤhret und durch fremde Tribunale verurtheilt. 
So mußte die Religion dem Despotismus die Hand 
führen, Freyheiten ,die dem weltlichen Arm unver 
letzlich waren, mit heiligem Griff a a 0 
Widerſpruch anzutaſten n). 
| Karl der Fünfte, durch den glücklichen Forty 

ſeiner Waffen in Deutſchland kuͤhn gemacht, glaubte 
nun alles wagen zu duͤrfen, und dachte ernſtlich dar⸗ 
auf, die ſpaniſche Inquiſition in die Niederlande zu 
pflanzen. Schon allein die Furcht dieſes Nahmens brachte 
in Antwerpen‘ plöglihr den Handel zum Stillſtand. 
Die vornehmſten fremden Kaufleute ſtunden im Be⸗ 
griff, die Stadt zu verlaſſen. Man kaufte und ver⸗ 
kaufte nichts mehr. Der Werth der Gebaͤude ſiel, die 
Haändwerke ſtunden ſtille. Das Geld verlor ſich aus 
den Haͤnden des eee ane war der Une 
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tergang dieſer bluͤhenden Handelsſtadt, wenn Karl 
der Fuͤnfte, durch die Vorſtellungen der Statthalterinn 
uͤberfuͤhret, dieſen gefaͤhrlichen Anſchlag nicht hätte 
fallen laſſen. Dem Tribunal wurde alſo gegen aus— 
waͤrtige Kaufleute Schonung empfohlen, und der 
Nahme der Inquiſition gegen die mildere Benennung 
geiſtlicher Richter vertauſcht. Aber in den übrigen Pros 
vinzen fuhr dieſes Tribunal fort, mit dem unmenſch⸗ 
lichen Despotismus zu wuͤthen, der ihm eigenthuͤm— 
lich iſt. Man will berechnet haben, daß waͤhrend Karls 
des Fünften Regierung fünfzig tauſend Menſchen, als 
lein der Religion wegen, durch die Hand des Nach— 
richters gefallen find Y. 

Wirft man einen Blick auf das gewaltſame Ver— 
fahren dieſes Monarchen, ſo hat man Muͤhe zu be— 
greifen, was den Aufruhr, der unter der folgenden 
Regierung ſo wuͤthend hervorbrach, waͤhrend der ſei— 
nigen in Schranken gehalten hat. Eine naͤhere Be— 
leuchtung wird dieſen Umſtand aufklären. Karls ge— 
fuͤrchtete uͤbermacht in Europa hatte den niederlaͤndi— 
ſchen Handel zu einer Groͤße erhoben, die ihm vor— 
her niemahls geworden war. Die Majeſtaͤt feines Nah— 
mens ſchloß ihren Schiffern alle Haͤfen auf, rei— 
nigte fuͤr ſie alle Meere, und bereitete ihnen die guͤn— 
ſtigſten Handelsvertraͤge mit auswaͤrtigen Maͤchten. 
Durch ihn vorzuͤglich richteten ſie die Oberherrſchaft 
der Hanſa in der Oſtſee zu Grunde. Die neue Welt, 
Spanien, Italien, Deutſchland, die nunmehr Ei— 
nen Beherrſcher mit ihnen theilten, waren gleichſam 


) Meteren, 1. Th. 1. Buch. 56. 57. Grot. Annal. Belg. L. 
1. 12. Der letztere nennt hunderttauſend. A. G. d. v. N. 
2. Th. 519. 
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als Provinzen ihres eigenen Vaterlandes zu betrach— 
ten, und lagen allen ihren Unternehmungen offen. 
Er hatte ferner die noch uͤbrigen ſechs Provinzen mit 
der burgundiſchen Erbſchaft vereiniget, und dieſem 
Staat einen Umfang, eine politiſche Wichtigkeit ge⸗ 
geben, die ihn den erſten Monarchien Europens an 
die Seite ſetzte ). Dadurch ſchmeichelte er dem Na⸗ 
tionalſtolze dieſes Volkes. Nachdem Geldern, Utrecht, 
Friesland und Groͤningen ſeiner Herrſchaft einverleibt 
waren, hoͤrten alle Privat-Kriege in dieſen Provin— 
zen auf, die fo lange Zeit ihren Handel beunruhiget 
hatten; ein ununterbrochener innerer Friede ließ ſie 
alle Fruͤchte ihrer Betriebſamkeit ernten. Karl war 
alſo ein Wohlthaͤter dieſer Völker. Der Glanz feiner 
Siege hatte zugleich ihre Augen geblendet, der Ruhm 
ihres Souverains, der auch auf ſie zuruͤckfloß, ihre 


9 Er war auch einmahl Willens, ihn zu einem Königreich zu 
erheben; aber die weſentlichen Verſchiedenheiten der Provin⸗ 
zen unter einander, die ſich von Verfaſſung und Sitte bis zu 

Maß und Gewicht erſtreckten, brachten ihn von dieſem Vor⸗ 
ſatz zurück. Weſentlicher hätte der Dienſt werden können, den 
er ihnen durch den burgundiſchen Vertrag leiſtete, worin ihr 
Verhältniß zu dem deutſchen Reiche feſtgeſetzt wurde. Dieſem 

1 Vertrag gemäß ſollten die ſiebzehn Provinzen zu den gemein⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniſſen des deutſchen Reichs zwey Mahl fo 
viel als ein Churfürſt, zu einem Türkenkriege drey Mahl ſo 
viel beytragen; dafür aber den mächtigen Schutz dieſes Reichs 
genießen, und an keinem ihrer beſondern Vorrechte Gewalt 
leiden. Die Revolution, welche unter ſeinem Sohne die po— 
litiſche Verfaſſung der Provinzen umänderte, hob dieſen Ber: 
gleich wieder auf, der des geringen Nutzens wegen, den er 
geleiſtet, keiner weitern Erwähnung verdient. 
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republicaniſche Wachſamkeit beſtochen; der furchtbare 
Nimbus von Unuͤberwindlichkeit, der den Bezwinger 
Deutſchlands, Frankreichs, Italiens und Afrika's um⸗ 
gab, erſchreckte die Factionen. Und dann — wem iſt 
es nicht bekannt, wie viel der Menſch — er heiße 
Privatmann oder Fuͤrſt — ſich erlauben darf, dem 
es gelungen iſt, die Bewunderungezu feſſeln! Seine 
oͤftere perſoͤnliche Gegenwart in' dieſen Laͤndern, die 
er, nach feinem eigenen Geſtaͤnduiß , zu zehen vers 
ſchiedenen Mahlen beſuchte, hielt die Mißvergnuͤgten 
in Schranken; die wiederhohlten Auftritte ſtrenger und 
fertiger Juſtiz unterhielten das Schrecken der ſouve⸗ 
rainen Gewalt. Karl endlich war in den Riederlanden 
geboren und liebte die Nation, in deren Schooß er 
erwachſen war. Ihre Sitten gefielen ihm, das Natuͤr— 
liche ihres Charakters und Umgangs gab ihm eine an; 
genehme Erhohlung von der ſtrengen ſpaniſchen Gra⸗ 
vitaͤt. Er redete ihre Sprache und richtete ſich in ſei⸗ 
nem Privatleben nach ihren Gebraͤuchene Das druͤckende 
Zeremoniel, die, unnatuͤrliche Scheidewand zwiſchen 
Koͤnig und Volk, war aus Bruͤſſel verbannt. Kein 
ſcheelſuͤchtiger Fremdling ſperrete ihnen den Zugang zu 
ihrem Fuͤrſten — der Weg zu ihm ging durch ihre 
eignen Landsleute, denen er ſeine Perſon anvertraute. 
Er ſprach viel und gerne mit ihnen: ſein Anſtand 
war gefaͤllig, ſeine Reden verbindlich. Dieſe kleinen 
Kunſtgriffe gewannen ihm ihre Liebe, und waͤhrend 
daß feine Armeen ihre Saatfelder niedertraten, waͤhs 
rend daß ſeine raͤuberiſchen Haͤnde in ihrem Eigenthu— 
me wuͤhlten, ſeine Statthalter preßten, ſeine Nach— 
richter ſchlachteten, verſicherte er ſich ihrer Herzen durch 
eine freundliche Miene. 
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Gern haͤtte Karl dieſe Zuneigung der Nation 
auf feinen Sohn Philipp forterben geſehen. Aus kei— 
nem andern Grunde ließ er ihn noch in ſeiner Ju— 
gend aus Spanien kommen und zeigte ihn in Bruͤßel 
feinem kuͤnftigen Volke. An dem feyerlichen Tage feir 
ner Thronentſagung empfahl er ihm dieſe Laͤnder als 
die reichſten Steine in ſeiner Krone, und ermahnte 
ihn ernſtlich, ihrer Verfaſſung zu ſchonen. 

Philipp der Zweyte war in allem, was menſch⸗ 
lich iſt, das Gegenbild ſeines Vaters. Ehrſuͤchtig wie 
dieſer, aber weniger bekannt mit Menſchen und Men⸗ 
ſchenwerth, hatte er ſich ein Ideal von der koͤniglichen 
Herrſchaft entworfen, welches Menſchen nur als dienſt⸗ 
bare Organe der Willkuͤhr behandelt und durch jede 
Außerung der Freyheit beleidiget wird. In Spanien 
geboren, und unter der eiſernen Zuchtruthe des Moͤnchs⸗ 
thums erwachſen, forderte er auch von andern die trau- 
rige Einfoͤrmigkeit und den Zwang, die ſein Charak— 
ter geworden waren. Der froͤhliche Muthwille der Nie⸗ 
derlaͤnder empoͤrte ſein Temperament und ſeine Ge⸗ 
muͤthsart nicht weniger, als ihre Privilegien ſeine 
Herrſchſucht verwundeten. Er ſprach keine andere als 
die ſpaniſche Sprache, duldete nur Spanier um ſeine 
Perſon und hing mit Eigenſinn an ihren Gebraͤuchen. 
Unſonſt, daß der Erfindungsgeiſt aller flandriſchen 
Staͤdte, durch die er zog, in koſtbaren Feſten wett: 
eiferte, feine Gegenwart zu verherrlichen ). — 
Philipps Auge blieb finſter, alle Verſchwendungen der 
Pracht, alle lauten uͤppigen Ergießungen der redlich— 


) Die Stadt Antwerpen allein verschwendete bey dieſer Gele: 
genheit 260000 Goldgulden. Meteren. 1. Th. 1. B. 21. 22: 
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ſten Freude konnten kein Laͤcheln des a in feie 
ne Mienen locken. ). 

Karl verfehlte ſeine Abſicht ganz, da er ſeinen 
Sohn den Flaͤmmingern vorſtellte. Weniger druͤckend 
wuͤrden ſie in der Folge ſein Joch gefunden haben, 
wenn er feinen Fuß nie in ihr Land geſetzt hätte. 
Aber ſein Anblick kuͤndigte es ihnen an; ſein Eintritt 
in Bruͤßel hatte ihm alle Herzen verloren. Des Kais 
ſers freundliche Hingebung an dieß Volk diente jetzt 
nur dazu, den hochmuͤthigen Ernſt ſeines Sohnes deſto 
widriger zu erheben. In ſeinem Angeſicht hatten ſie 
den verderblichen Anſchlag gegen ihre Freyheit gele— 
fen, den er ſchon damahls in feiner Bruſt auf- und 
niederwaͤlzte. Sie waren vorbereitet, einen Tyran— 
nen in ihm zu finden, und geruͤſtet, ihm zu be⸗ 
gegnen. 

Die Niederlande waren der erſte Thron, von wel— 
chem Karl der Fuͤnfte herunterſtieg. Vor einer feyer— 
lichen Verſammlung in Bruͤßel loͤſ'te er die Beneral— 
Staaten ihres Eides, und uͤbertrug ihn auf Koͤnig 
Philipp, feinen Sohn. „Wenn euch mein Tod” (be= 
ſchloß er endlich gegen dieſen) „in den Beſitz dieſer 
„Laͤnder geſetzt haͤtte, ſo wuͤrde mir ein ſo koſtbares 
„Vermaͤchtniß ſchon einen großen Anſpruch auf eure 
„Dankbarkeit geben. Aber jetzt, da ich ſie euch aus 
„freyer Wahl uͤberlaſſe, da ich zu ſterben eile, um 
„euch den Genuß derſelben zu beſchleunigen, jetzt ver— 
„lange ich von euch, daß ihr dieſen Voͤlkern bezahlet, 
„was ihr mir mehr dafuͤr ſchuldig zu ſeyn glaubt. 
„Andre Fuͤrſten wiſſen ſich gluͤcklich mit der Krone, 
„die der Tod ihnen abfordert, ihre Kinder zu erfreuen. 


9 A. G. d. 9. N. 2. Th. 512. 
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„Dieſe Freude will ich noch ſelbſt mit genießen, ich 
„will euch leben und regieren ſehen. Wenige werden 
„meinem Beyſpieſe folgen, wenige find mir darin 
„voran gegangen. Aber meine Handlung wird lobens⸗ 
„würdig ſeyn, wenn euer kuͤnftiges Leben meine Zu— 
„verſicht rechtfertigt, wenn ihr nie von der Weisheit 
„weichet, die ihr bisher bekannt habt, wenn ihr in 
„der Reinigkeit des Glaubens unerſchuͤtterlih verhar⸗ 
et, der die feſteſte Säule eures Thrones iſt. Noch 
„eines ſetze ich hinzu: Moͤge der Himmel auch euch 
„mit einem Sohne deſchenkt haben, dem ihr die Herr— 
„ſchaft abtreten koͤnnet — aber nicht muͤſſet.“ 
„Nachdem der Karfer geendigt hatte, kniete Phi: 
fipp vor ihm nieder, druͤckte fein Geſicht auf deſſen 
Hand, und empfing den vaͤterlichen Segen. Seine 
Augen waren feucht zum letzten Mahl. Es weinte 
alles, was, herum ſtand. Es war eine unvergeßliche 
Stunde. an 
Dieſem ruͤhrenden Gauckelſpiel en een 
andres, Philipp nahm von den verſammelten Staa— 
ten die Huldigung an; er legte den Eid ab, der 
ihm in folgenden Worten vorgelegt wurde: „Ich, 
„Philipp, von Gottes Gnaden Prinz von Spanien, 
„beyden Siciſien u. ſ. f. gelobe und ſchwoͤre, daß ich 
„in den Landern, Grafſchaften, Herzogthuͤmern u. 
„ſ. f. ein guter und gerechter Herr ſeyn, daß ich 
„aller Edeln, Städte, Gemeinen und Unterthanen 
„Prisilegien und Freyheiten, die ihnen von meinen 
„Vorfahren verliehen worden, und ferner ihre Ge— 
„wohnheiten, Herkommen, Gebrauche und Rechte, die 


) Strad. Dec. I. L. I. 4. 5. Meteren. 1. B. 1. Buch 28. 
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„ſie jetzt uͤberhaupt und insbeſondere haben und be— 
„ſitzen, wohl und getreulich halten und halten laſ— 
„ſen, und ferner alles dasjenige uͤben wolle, was 
„einem guten und gerechten Prinzen und Herrn von 
„Rechtswegen zukommt. So muͤſſe mir Gott helfen 
„und alle feine Heiligen ).“ | 
Die Furcht, welche die willkuͤhrliche Regierung 
des Kaiſers eingefloͤßt hatte, und das Mißtrauen 
der Staͤnde gegen ſeinen Sohn, ſind ſchon in dieſer 
Eidesformel ſichtbar, die weit behutſamer und be— 
ſtimmter verfaßt war, als Karl der Fuͤnfte ſelbſt und 
alle burgundiſche Herzoge ſie beſchworen haben. Phi— 
lipp mußte nunmehr auch die Aufrechthaltung ihrer 
Gebraͤuche und Gewohnheiten angeloben, welches vor 
ihm nie verlangt worden war. In dem Eide, den die 
Stände ihm leiſteten *), wird ihm kein anderer Ge— 
horſam verſprochen, als der mit den Privilegien des 
Landes beſtehen kann. Seine Beamten haben nur 
dann auf Unterwerfung und Beyſtand zu rechnen, wenn 
ſie ihr anvertrautes Amt nach Obliegenheit verwal— 
ten. Philipp endlich wird in dieſem Huldigungseid 
der Staͤnde nur der natuͤrliche, der geborne Fuͤrſt, 
nicht Souverain oder Herr genannt, wie der Kai— 
ſer gewuͤnſcht hatte. Beweiſe genug, wie klein die 
Erwartungen waren, die man ſich von der Gerech— 
tigkeit und Großmuth des neuen Landesherrn bildete! 


) A. G. d. vereinigten Niederlande 2. Theil 315. 
) Ebendaſ. 516. 
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Philipp der Zweyte, Beherrſcher der Niederlande. 


Dein der Zweyte empfing die Niederlande in der 
hoͤchſten Bluͤthe ihres Wohlſtandes. Er war der Erſte 
ihrer Fuͤrſten, der ſie vollzaͤhlig antrat. Sie beſtanden 
nunmehr aus ſiebenzehn Landſchaften, den vier Herzog— 
thuͤmern Brabant, Limburg, Luxemburg, Geldern, 
den ſieben Grafſchaften Artois, Hennegau, Flandern, 
Namur, Zuͤtphen, Holland und Seeland, der Mark— 
grafſchaft Antwerpen, und den fünf Herrlichkeiten Fries— 
land, Mecheln, Utrecht, Oberyſſel und Groͤningen, 
welche verbunden einen großen und maͤchtigen Staat 
ausmachten, der mit Koͤnigreichen wetteifern konnte. 
Hoͤher, als er damahls ſtand, konnte ihr Handel nicht 
mehr ſteigen. Ihre Goldgruben waren uͤber der Erde, 
aber ſie waren unerſchoͤpflicher und reicher, als alle 
Minen in Amerika. Dieſe ſiebenzehn Provinzen, die 
zuſammen genommen kaum den fuͤnften Theil Italiens 
betragen, und ſich nicht uͤber drey hundert flandriſche 
Meilen erſtrecken, brachten ihrem Beherrſcher nicht 
viel weniger ein, als ganz Britannien ſeinen Koͤnigen 
trug, ehe dieſe noch die geiſtlichen Guͤter zu ihrer Krone 
ſchlugen. Drey hundert und fuͤnfzig Staͤdte, durch Genuß 
und Arbeit lebendig, viele darunter ohne Bollwerke 
feſt, und ohne Mauern geſchloſſen; ſechs tauſend drey 
hundert groͤßere Flecken; geringere Doͤrfer, Meyereyen 
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und Bergſchloͤſſer ohne Zahl vereinigen dieſes Reich in 
eine einzige blühende Landſchaft “). Eben jetzt ſtand die 

dation im Meridian ihres Glanzes; Fleiß und uͤber⸗ 
fluß hatten das Genie des Buͤrgers erhoben, ſeine Be— 
griffe aufgehellt, feine Neigungen veredelt; jede Bluͤ— 
the des Geiſtes erſchien mit der Bluͤthe des Landes. 
Ein ruhigeres Blut, durch einen ſtrengeren Himmel 
gekaͤltet, laͤßt die Leidenſchaften hier weniger ſtuͤrmen; 
Gleichmuth, Maͤßigkeit und ausdauernde Gedult, Ge— 
ſchenke dieſer nordlicheren Zone; Redlichkeit, Gerech— 
tigkeit und Glaube, die nothwendigen Tugenden ſeines 
Gewerbes, und ſeiner Freyheit liebliche Fruͤchte; Wahr— 
heit, Wohlwollen und patriotiſcher Stolz, ſpielen hier 
in ſanfteren Miſchungen mit menſchlicheren Laſtern. Kein 
Volk auf Erden wird leichter beherrſcht durch einen 
verftändigen Fuͤrſten, und keines ſchwerer durch einen 
Gaukler oder Tyrannen. Nirgends iſt die Volksſtimme 
eine fo unfehlbare Richterinn der Regierung als hier. 
Wahre Staatskunſt kann ſich in keiner ruͤhmlicheren 
Probe verſuchen, und ſieche gekuͤnſtelte Politik hat keine 
ſchlimmere zu fuͤrchten. 


Ein Staat wie dieſer konnte mit Rieſenſtärke 
handeln und ausdauern, wenn das dringende Beduͤrf— 
niß ſeine u aufboth, wenn eine kluge und ſchonende 
Verwaltung ſeine Quellen eroͤffnete. Karl der Fuͤnfte 

verließ ſeinem Nachfolger eine Gewalt in dieſen Laͤndern, 
die von einer gemäßigten Monarchie wenig verſchieden 
war. Das koͤnigliche Anſehen hatte ſich merklich uͤber 
die republikaniſche Macht erhoben, und dieſe zuſammen 
geſetzte Maſchine konnte nunmehr beynahe ſo ſicher 


*) Strad. Dec. I. L. I. 17. 18. Thuan. II. 482. 
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und ſchnell in Bewegung geſetzt werden, als ein ganz 
unterwuͤrfiger Staat. Der zahlreiche, ſonſt ſo maͤchti⸗ 
ge Adel folgte dem Souverain jetzt willig in ſeinen 
Kriegen, oder -buhlte in Amtern des Friedens um das 
Lächeln der Majeſtaͤt. Die verſchlagene Politik der Kro— 
ne hatte neue Guͤker der Einbildung erſchaffen, von 
denen fie allein die Vertheilerinn war. Neue Leiden⸗ 
ſchaften und neue Meinungen von Glück verdraͤngten 
endlich die rohe Einfalt republikaniſcher Tugend. Stolz 
wich der Eitelkeit, Freyheit der Ehre, duͤrftige Unab— 
haͤngigkeit einer wolluͤſtigen lachenden Sclaverey. Das 
Vaterland als unumſchraͤnkter Satrap eines unum—⸗ 
ſchraͤnkten Herrn zu drucken, oder zu pluͤndern, war 
eine maͤchtigere Reitzung für die Habſucht und den Ehr— 
geiz der Großen, als den hundertſten Theil der Sou— 
verainitaͤt auf dem Reichstag mit ihm zu theilen. Ein 
großer Theil des Adels war uͤberdieß in Armuth und 
ſchwere Schulden verſunken. Unter dem ſcheinbaren 
Vorwand von Ehrenbezeugungen hatte fhon Karl der 
Fuͤnfte die gefaͤhrlichſten Vaſallen der Krone durch koſt— 
bare Geſandtſchaften an fremde Höfe geſchwaͤcht. So 
wurde Wilhelm von Oranien mit der Kaiſerkrone nach 
Deutſchland, und Graf von Egmont nach England ge— 
ſchickt, die Vermaͤhlung Philipps mit der Koͤniginn Ma— 
ria zu ſchließen. Beyde begleiteten auch nachher den 
Herzog von Alba nach Frankreich, den Frieden zwi— 
ſchen beyden Kronen und die neue Verbindung ihres 
Koͤnigs mit Madame Eliſabeth zu ſtiften. Die Unko— 
ſten dieſer Reiſe beliefen ſich auf drey hundert tauſend 
Gulden, wovon der Koͤnig auch nicht einen Heller er— 
ſetzte. Als der Prinz von Oranien, an der Stelle des 
Herzogs von Savoyen, Feldherr geworden war, muß— 
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te er allein alle Unkoſten tragen, die dieſe Wuͤrde noth⸗ 
wendig machte. Wenn fremde Geſandten oder Fuͤrſten 
nach Bruͤſſel kamen, lag es den niederlaͤndiſchen Gro— 
ßen ob, die Ehre ihres Königs zu retten, der allein 
ſpeiſte, und niemahls oͤffentliche Tafel gab. Die ſpaniſche 
Politik hatte noch ſinnreichere Mittel erfunden, die 
reichſten Familien des Landes nach und nach zu entkraͤf⸗ 
ten. Alle Jahre erſchien Einer von den kaſtilianiſchen 
Großen in Bruͤſſel, wo er eine Pracht verſchwendete, 
und einen Aufwand machte, der ſein Vermoͤgen weit 
uͤberſtieg Ihm darin nachzuſtehen, haͤtte in Bruͤſſel 
für einen unausloͤſchlichen Schimpf gegolten. Alles wette 
eiferte ihn zu uͤbertreffen, und erſchoͤpfte in dieſen theu— 
ern Wettkaͤmpfen ſein Vermögen, indeſſen der Spanier 
noch zur rechten Zeu wieder nach Hauſe kehrte, und 
die Verſchwendung eines einzigen Jahres durch eine 
vierjährige Maͤßigkeit wieder gut machte. Mit jedem 
Ankoͤmmling um den Preiß des Reichthums zu buh— 
len, war die Schwaͤche des niederlaͤndiſchen Adels, 
welche die Regierung recht gut zu nutzen verftand. Frey: 
lich ſchlugen dieſe Kuͤnſte nachher nicht fo glücklich für 
fie aus, als fie berechnet hatte; denn eben dieſe druͤ— 
ckenden Schuldenlaſten machten den Adel jeder Neuerung 
guͤnſtiger, weil derjenige, welcher alles verloren, in 
der allgemeinen Verwuͤſtung nur zu gewinnen hat“). 


Die Geiſtlichkeit war von jeher eine Stuͤtze der koͤnig— 
lichen Macht, und mußte es ſeyn. Ihre goldne Zeit fiel im⸗ 
mer in die Gefangenſchaft des menſchlichen Geiſtes, und, 
wie jene, ſehen wir ſie von Bloͤdſinn und von der Sinnlich— 
keit ernten. Der buͤrgerliche Druck macht die Religion 
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nothwendiger und theurer, blinde Ergebung in Tyrannen⸗ 
gewalt bereitet die Gemuͤther zu einem blinden, be— 
quemen Glauben, und mit Wucher erſtattet dem Des- 
potismus die Hierarchie ſeine Dienſte wieder. Die Bi⸗ 
ſchoͤfe und Praͤlaten im Parlamente waren eifrige Sach⸗ 
walter der Majeſtaͤt, und immer bereit, dem Nutzen 
der Kirche, und dem Staatsvortheil des Souverains 
das Intereſſe des Buͤrgers zum Opfer zu bringen. 
Zahlreiche und tapfere Beſatzungen hielten die Staͤdte 
in Furcht, die zugleich noch durch Religionsgezaͤnke 
und Factionen getrennt, und ihrer maͤchtigſten Stuͤtze 
ſo ungewiß waren. Wie wenig erfordete es alſo, dieſes 
Übergewicht zu bewahren, und wie ungeheuer mußte 
das Verſehen ſeyn, wodurch es zu Grunde ging. 

So groß Philipps Einfluß in dieſen Laͤndern war, 
ſo großes Anſehen hatte die ſpaniſche Monarchie da⸗ 
mahls in ganz Europa gewonnen. Kein Staat durfte 
ſich mit ihr auf den Kampfboden wagen. Frankreich, 
ihr gefährlichſter Nachbar, durch einen ſchweren Krieg, 
und noch mehr durch innere Factionen entkraͤftet, die 
unter einer kindiſchen Regierung ihr Haupt erhuben, 
ging ſchon mit ſchnellen Schritten der unglücklichen 
Epoche entgegen, die es, beynahe ein halbes Jahrhun— 
dert lang, zu einem Schauplatz der Abſcheulichkeit und 
des Elends gemacht hat. Kaum konnte Eliſabeth von 
England ihren eigenen noch wankenden Thron gegen 
die Stürme der Parteyen, ihre neue noch unbefeſtigte 
Kirche gegen die verborgenen Verſuche der Vertriebenen 
ſchuͤtzen. Erſt auf ihren ſchoͤpferiſchen Ruf ſollte dieſer 
Staat aus einer demuͤthigen Dunkelheit ſteigen, und 
die lebendige Kraft, womit er ſeinen Nebenbuhler end— 
lich darnieder ringt, von der fehlerhaften Politik dieſes 
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letztern empfangen. Das Ante Kaiſerhaus war durch 
die zweyfachen Bande des Bluts und des Staatsvor— 
theils an das ſpaniſche geknüpft; und das wachſende 
Kriegsgluͤck Solimans zog ſeine Aufmerkſamkeit mehr 
auf den Oſten als auf den Weſten von Europa; Danf- 
barkeit und Furcht verſicherten Philipp die italiaͤniſchen 
Fuͤrſten, und das Conclave beherrſchten feine Geſchoͤ— 
pfe. Die Monarchien des Nordens lagen noch in bar— 
bariſcher Nacht, oder fingen nur eben an, Geſtalt anz 
zunehmen, und das Staatsſyſtem von Europa kannte 
ſie nicht. Die geſchickteſten Generale, zahlreiche ſiegge⸗ 
wohnte Armeen, eine gefuͤrchtete Marine und der rei⸗ 
che goldene Tribut, der nun erſt anfing, regelmaͤßig 
und ſicher aus Weſtindien einzulaufen — welche furcht⸗ 
bare Werkzeuge in der feſten und ſteten Hand eines 
geiſtreichen Fuͤrſten! Unter fo gluͤcklichen Sternen ers 
öffnete König Philipp feine Regierung. 

Ehe wir ihn handeln ſehen, muͤſſen wir einen 
fluͤchtigen Blick in ſeine Seele thun, und hier einen 
Schluͤſſel zu ſeinem politiſchen Leben aufſuchen. Freude 
und Wohlwollen fehlten in dieſem Gemuͤthe. Jene vers 
ſagten ihm fein Blut und feine frühen finſtern Kinder 
jahre; dieſes konnten Menſchen ihm nicht geben, denen 
das ſuͤßeſte und maͤchtigſte Band an die Geſellſchaft 
mangelte. Zwey Begriffe, ſein Ich, und was über 
dieſem Ich war, fuͤllten ſeinen duͤrftigen Geiſt aus. 
Egoismus und Religion ſind der Inhalt und die Über⸗ 
ſchrift ſeines ganzen Lebens. Er war Koͤnig und Chriſt, 
und war beydes ſchlecht; Menſch fuͤr Menſchen war er 
niemahls, weil er von ſeinem Selbſt nur aufwärts, 
nie abwärts ſtieg. Sein Glaube war grauſam und fine 
ſter, denn feine Gottheit war ein ſchreckliches Weſen. 
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Er hatte nichts mehr von ihr zu empfangen, aber zu 
fuͤrchten. Dem geringen Mann erſcheint ſie als Troͤ— 
ſterinn, als Erretterinn, ihm war ſie ein aufgeſtelltes 
Angſtbild, eine ſchmerzhafte demuͤthigende Schranke 
feiner menſchlichen Allmacht. Seine Ehrfurcht gegen fie 
war um ſo tiefer und inniger, je weniger ſie ſich auf 
andere Weſen vertheilte. Er zitterte knechtiſch vor Gott, 
weil Gott das Einzige war, wovor er zu zittern hatte. 
Karl der Fuͤnfte eiferte für die Religion, weil die Nes 
ligion fuͤr ihn arbeitete; Philipp that es, weil er wirk— 
lich an fie glaubte. Jener ließ um des Dogma willen 
mit Feuer und Schwert gegen Tauſende wuͤthen, und 
er ſelbſt verſpottete in der Perſon des Papſts, feinen 
Gefangenen, den Lehrſatz, dem er Menſchenblut opfere 
tez Philipp entſchließt ſich zu dem gerechteſten Kriege 
gegentdieſen nur mit Widerwillen und Gewiſſensfurcht, 
und begibt ſich aller Fruͤchte ſeines Sieges, wie ein 
reuiger Miſſethaͤter ſeines Raubs. Der Kaiſer war Bars 
bar aus Berechnung, fen Sehn aus Empfindung. Der 
erſte war ein ſtarker und aufpeklärter Geiſt, aber viel— 
leicht ein deſto ſchlimmerer Menſch; der zweyte war 
ein beſchraͤnkter und ne Kopf, aber] er war ge⸗ 
rechter. 8 
Beyde u, wie mich duͤnkt, Sanne beſſere 
Menſchen geweſen ſeyn als ſie wirklich waren, und im 
Ganzen nach denſelben Maßregeln gehandelt haben. 
Was wir dem Charakter der Perſon zur Laſt legen, iſt 
ſehr oft das Gebrechen, die nothwendige Ausflucht der 
allgemeinen menſchlichen Natur. Eine Monarchie von 
dieſem Umfange war eine zu ſtarke Verſuchung fuͤr den 
menſchlichen Stolz, und eine zu ſchwere Aufgabe fuͤr 
menſchliche Kraͤfte. Allgemeine Gluͤckſeligkeit mit der 
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hoͤchſten Freyheit des Individuuus zu paaren, gehoͤrt 
fuͤr den unendlichen Geiſt, der ſich auf alle Theile all⸗ 
gegenwaͤrtig verbreitet. Aber welche Auskunft trifft der 
Menſch in der Lage des Schoͤpfers? Der Menſch kommt 
durch Claſſification feiner Beſchraͤnkung zu Huͤlfe, gleich 
dem Naturforſcher ſetzt er Kennzeichen und eine Regel 
feſt, die ſeinem ſchwankenden Blick die uͤberſicht er⸗ 
leichtert, und wozu ſich alle Individuen bekennen muͤſ— 
ſen: dieſes leiſtet ihm die Religion. Sie findet Hoff— 
nung und Furcht in jede Menſchenbruſt geſaͤet; indem 
ſie ſich dieſer Triebe bemaͤchtigt, dieſe Triebe Einem 
Gegenſtande unterjocht, hat fie Millionen ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger Weſen in ein einfoͤrmiges Abſtract verwandelt. 
Die unendliche Mannigfaltigkeit der menſchlichen Wille 
kuͤhr verwirrt ihren Beberrſcher⸗ jetzt nicht mehr — jetzt 
gibt es ein allgemeines Übel und ein allgemeines Gut, 
das er zeigen und entziehen kann, das auch da, wo er 
nicht iſt, mit ihm einverſtanden wirket. Jetzt gibt es 
eine Graͤnze, an welcher die Freyheit ſtille ſteht, eine 
ehrwuͤrdige heilige Linie, nach welcher alle ſtreitende 
Bewegungen des Willens zuletzt einlenken muͤſſen. Das 
gemeinſchaftliche Ziel des Despotismus und des Prie 
ſterthums iſt Einfoͤrmigkeit, und Einfoͤrmigkeit iſt ein 
nothwendiges Huͤlfsmittel der menſchlichen Armuth 
und Beſchraͤnkung. Philipp mußte um fo viel mehr 
Despot ſeyn, als ſein Vater, um ſo viel enger ſein 
Geiſt war; oder mit andern Worten, er mußte ſich— 
um ſo viel aͤngſtlicher an allgemeine Regeln halten, 
je weniger er zu den Arten und Individuen herab ſtei— 
gen konnte. Was folgt aus dieſem allen? Philipp der 
Zweyte konnte kein höheres Anliegen haben, als die 
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Gleichfoͤrmigkeit des Glaubens und der Verfaſſung, 
weil er ohne dieſe nicht regieren konnte. 

i Und doch würde er feine Regierung mit mehr 
Gelindigkeit und Nachſicht eroͤffnet haben, wenn er 
ſie fruͤher angetreten haͤtte. In dem Urtheile, das 
man gewöhnlich uͤber dieſen Fuͤrſten faͤllt, ſcheint man 
auf einen Umſtand nicht genug zu achten, der bey der 
Geſchichte ſeines Geiſtes und Herzens billig in Be: 
trachtung kommen ſollte. Philipp zaͤhlte beynahe 
dreyßig Jahre, da er den ſpaniſchen Thron beſtieg, 
und ſein fruͤher reifer Verſtand hatte vor der Zeit 
feine Volljährigkeit beſchleuniget. Ein Geiſt wie der 
ſeinige, der ſeine Reife fuͤhlte, und mit groͤßern Hoff— 
nungen nur allzu vertraut worden war, konnte das 
Joch der kindlichen Unterwuͤrfigkeit nicht anders, als 
mit Wider willen tragen; das uͤberlegene Genie des 
Vaters, und die Willkuͤhr des Alleinherrſchers mußte 
den ſelbſt zufriedenen Stolz dieſes Sohnes druͤcken. 
Der Antheil, den ihm jener an der Reichsverwaltung 
goͤnnte, war eben erheblich genug, feinen Geiſt von: 
kleineren Leidenſchaften abzuziehen, und den ſtrengen 
Ernſt ſeines Charakters zu unterhalten, aber auch 
gerade ſparſam genug, ſein Verlangen nach der un— 
umſchraͤnkten Gewalt deſto lebhafter zu entzuͤnden. 
Als er wirklich davon Beſitz nahm, hatte ſie den 
Reitz der Neuheit fuͤr ihn verloren. Die ſuͤße Trun— 
kenheit eines jungen Monarchen, der von der hoͤch— 
ſten Gewalt uͤberraſcht wird, jener freudige Taumel, 
der die Seele jeder ſanfteren Regung oͤffnet, und dem 
die Menſchheit ſchon manche wohlthaͤtige Stiftung ab— 
gewann, war bey ihm laͤngſt vorbey oder niemahls 
geweſen. Sein Charakter war gehaͤrtet, als ihn das 
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Gluͤck auf diefe wichtige Probe ſtellte, und feine befe: 
ſtigten Grundſaͤtze widerſtanden dieſer wohlthaͤtigen Er— 
ſchuͤtterung. Fuͤnfzehn Jahre hatte er Zeit gehabt, ſich 
zu dieſem Übergang anzuſchicken, und anftatt bey den 
Zeichen ſeines neuen Standes jugendlich zu verweilen, 
oder den Morgen ſeiner Regierung im Rauſch einer 
muͤßigen Eitelkeit zu verlieren, blieb er gelaſſen und 
ernſthaft genug, ſogleich in den gruͤndlichen Beſitz ſei— 
ner Macht einzutreten, und durch ihren vollſtaͤndigſten 
Gebrauch ihre lange Entbehrung zu raͤchen. 


re m 


Schillers Niederl. 1. Sd. 1 


Das Inguiſttionsgericht. 


Philip der Zweyte ſahe ſich nicht ſobald durch den 
Frieden von Chateau-Cambreſis im ruhigen Befitz ſei— 
ner Reiche, als er ſich ganz dem großen Werke der 
Glaubensreinigung hingab, und die Furcht ſeiner nie— 
derlaͤndiſchen Unterthanen wahr machte. Die Verord— 
nungen, welche fein Vater gegen die Ketzer hatte er— 
gehen laſſen, wurden in ihrer ganzen Strenge erneuert, 
und ſchreckliche Gerichtshoͤfe, denen nichts als der Nah— 
me der Inquiſition fehlte, wachten uͤber ihre Befol— 
gung. Aber fein Werk ſchien ihm kaum zur Hälfte volle 
endet, ſo lange er die ſpaniſche Inquiſition nicht in 
ihrer ganzen Form in dieſe Länder verpflanzen konnte 
— ein Entwurf, woran ſchon der Kaiſer geſcheitert 
hatte. N i 

Eine Stiftung neuer Art und eigener Gattung 
iſt dieſe ſpaniſche Inquiſition, die im ganzen Laufe der 
Zeiten kein Vorbild findet, und mit keinem geiſtlichen, 
keinem weltlichen Tribunal zu vergleichen ſteht. In— 
quiſition hat es gegeben, ſeitdem die Vernunft ſich 
an das Heilige wagte, ſeitdem es Zweifler und Neue— 
rer gab; aber erſt um die Mitte des dreyzehnten Jahr— 
hunderts, nachdem einige Beyſpiele der Abtruͤnnigkeit 
die Hierarchie aufgeſchreckt hatten, baute ihr Inne: 
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centius der Dritte einen eigenen Richterſtuhl, und 
trennte auf eine unnatuͤrliche Weiſe die geiſtliche Auf— 
ſicht und Unterweiſung von der ſtrafenden Gewalt. Um 
deſto ſicherer zu ſeyn, daß kein Menſchengefuͤhl und 
keine Beſtechung der Natur die ſtarre Strenge ihrer 
Statuten aufloͤſe, entzog er ſie den Biſchoͤfen und 
der ſeculariſchen Geiſtlichkeit, die durch die Bande des 
bürgerlichen Lebens noch zu ſehr an der Menſchheit hing, 
um fie Mönchen zu übertragen, einer Abart des menſch⸗ 
lichen Nahmens, die die heiligen Triebe der Natur 
abgeſchworen , dienſtbaren Kreaturen des roͤmiſchen 
Stuhls. Deutſchland, Italien, Spanien, Portugal 
und Frankreich empfingen ſie; ein Franziskanermoͤnch 
ſaß bey dem fuͤrchterlichen Urtheil über die Tempel— 
herren zu Gerichte; einigen wenigen Staaten gelang 
es, ſie auszuſchließen, oder der weltlichen Hoheit zu 
unterwerfen. Die Niederlande waren bis zur Regie 
rung Karls des Fuͤnften damit verſchont geblieben; 
ihre Biſchoͤfe übten die geiſtliche Cenſur, und in außer— 
ordentlichen Faͤllen pflegte man ſich an fremde Inqui— 
ſitionsgerichte, die franzoͤſiſchen Provinzen nach Paris, 
die deutſchen nach Coͤln zu wenden ). | 

Aber die Inquiſition, welche jetzt gemeint ift, 

kam aus dem Weſten von Europa, anders in ihrem 
Urſprung, und anders an Geſtalt. Der letzte mau— 
riſche Thron war im fuͤnfzehnten Jahrhundert in 
Grenada gefallen, und der ſarazeniſche Gottesdienſt 
endlich dem uͤberlegenen Gluͤck der Chriſten gewichen. 
Aber neu und noch wenig befeſtigt war das Evange— 
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lium in dieſem juͤngſten chriſtlichen Koͤnigreich, und in 
der trüben Miſchung ungleichartiger Geſetze und Site 
ten hatten ſich die Religionen noch nicht geſchieden. 
Zwar hatte das Schwert der Verfolgung viele tauſend 


Familien nach Afrika getrieben, aber ein weit groͤßerer 
Theil, von dem geliebten Himmelsſtriche der Heimath 


gehalten, kaufte ſich mit dem Gaukelſpiel verſtellter 
Bekehrung von dieſer ſchrecklichen Nothwendigkeit los, 
und fuhr an chriſtlichen Altaͤren fort, feinem Maho— 
med und Moſes zu dienen. So lange es ſeine Gebe— 
the nach Mecca richtete, war Grenada nicht unter— 
worfen, ſo lange der neue Chriſt im Innerſten ſeines 
Hauſes wieder zum Juden und Muſelmann wurde, 
war er dem Thron nicht gewiſſer, als dem roͤmiſchen 
Stuhl. Jetzt war es nicht damit gethan, dieſes wider— 
ſtrebende Volk in die äußerliche Form eines neuen 
Glaubens zu zwingen, oder es der ſiegenden Kirche 
durch die ſchwachen Bande der Zeremonie anzutrauen; 
es kam darauf an, die Wurzel einer alten Religion 
auszureuten, und einen hartnaͤckigen Hang zu beſie— 
gen, der durch die langſam wirkende Kraft von Jahr— 
hunderten in feine Sitten, feine Sprache, feine Ges 
ſetze gepflanzt worden, und bey dem fortdaurenden 
Einfluß des vaterlaͤndiſchen Bodens und Himmels in 
ewiger Übung blieb. Wollte die Kirche einen vollſtaͤn— 
digen Sieg uͤber den feindlichen Gottesdienſt feyern, 
und ihre neue Eroberung vor jedem Ruͤckfalle ſicher 


ſtellen, ſo mußte ſie den Grund ſelbſt unterwuͤhlen, 


auf welchen der alte Glaube gebaut war; ſie mußte 


die ganze Form des ſittlichen Charakters zerſchlagen, 


an die er aufs innigſte geheftet ſchien. In den verbor— 
genſten Tiefen der Seele mußte ſie ſeine geheimen 


Wurzeln abloͤſen, alle feine Spuren im Kreiſe des 
haͤuslichen Lebens und in der Buͤrgerwelt ausloͤſchen, 
jede Erinnerung an ihn abſterben laſſen, und wo moͤg— 
lich ſelbſt die Empfaͤnglichkeit für feine Eindruͤcke toͤd— 
ten. Vaterland und Familie, Gewiſſen und Ehre, die 
heiligen Gefühle der Geſeilſchaft und der Natur find 
immer die erſten und naͤchſten, mit denen Religionen ſich 
miſchen; von denen fie Staͤrke empfangen, und denen 
ſie ſie geben. Dieſe Verbindung mußte jetzt aufgeloͤſt, 
von den heiligen Gefuͤhlen der Natur mußte die alte 
Religion gewaltſam geriſſen werden — und ſollte es 
ſelbſt die Heiligkeit dieſer Empfindungen koſten. So 
wurde die Inquiſition, die wir zum Unterſchiede von 
den menſchlicheren Gerichten, die ihren Nahmen fuͤh— 
ren, die ſpaniſche nennen. Sie hat den Kardinal Kie 
menes zum Stifter; ein Dominicanermoͤnch, Torque⸗ 
mada, flieg zuerſt auf ihren blutigen Thron, grüne | 
dete ihre Statuten, und verfluchte mit dieſem Ver⸗ 
maͤchtniß ſeinen Orden auf ewig. Schaͤndung der Ver— 
nunft und Mord der Geiſter heißt ihr Geluͤbde, ihre 
Werkzeuge find Schrecken und Schande. Jede Leiden⸗ 
ſchaft ſteht in ihrem Solde, ihre Schlinge liegt in 
jeder Freude des Lebens. Selbſt die Einſamkeit iſt nicht 
einſam fuͤr ſie; die Furcht ihrer Allgegenwart haͤlt ſelbſt in 
den Tiefen der Seele die Freyheit gefeſſelt. Alle In— 
ſtinkte der Menſchheit hat ſie herabgeſtuͤrzt unter den 
Glauben; ihm weichen alle Bande, die der Menſch 
ſonſt am heiligſten achtet. Alle Anſprüche auf feine Gat— 
tung find für einen Ketzer verſcherzt; mit der leichtes 
ſten Untreue an der muͤtterlichen Kirche hat er ſein Ge— 
ſchlecht ausgezogen. Ein beſcheidner Zweifel an der Un⸗ 
fehlbarkeit des Papſts wird geahndet wie Vatermord, 
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und ſchaͤndet wie Sodomie; ihre Urtheile gleichen den 
ſchrecklichen Fermenten der Peſt, die den geſundeſten 
Körper in ſchnelle Verweſung treiben. Selbſt das Lebs 
loſe, das einem Ketzer angehoͤrte, iſt verflucht; ihre 
Opfer kann kein Schickſal ihr unterſchlagen; an Leichen 
und Gemaͤhlden werden ihre Sentenzen vollſtreckt; 
und das Grab ſelbſt iſt keine Zuflucht vor ihrem ent⸗ 
ſetzlichen Arme. 
Die Vermeſſenheit ihrer Urtheilsſpruͤche kann nur 
von der Unmenſchlichkeit uͤbertroffen werden, womit ſie 
dieſelben vollſtrecket. Indem fie Laͤcherliches mit Fuͤrch- 
terlichem paart und durch die Seltſamkeit des Aufzugs 
die Augen beluſtigt, entkraͤftet ſie den theilnehmenden 
Affect durch den Kitzel eines andern; im Spott und 
in der Verachtung ertraͤnkt ſie die Sympathie. Mit 
feyerlichem Pompe führt man den Verbrecher zur Richt- 
ſtatt, eine rothe Blutfahne weht voran, der Zuſam— 
menklang aller Glocken begleitet den Zug; zuerſt kom⸗ 
men Prieſter im Meßgewande, und fingen ein heili⸗ 
ges Lied. Ihnen folgt der verurtheilte Suͤnder, in 
ein gelbes Gewand gekleidet, worauf man ſchwarze 
Teufelsgeſtalten abgemahlt ſieht. Auf dem Kopfe traͤgt 
er eine Muͤtze von Papier, die ſich in eine Menſchen— 
figur endigt, um welche Feuerflammen ſchlagen, und 
ſcheußliche Daͤmonen herumfliegen. Weggekehrt von dem 
ewig Verdammten wird das Bild des Gekreuzigten ges‘ 
tragen; ihm gilt die Erloͤſung nicht mehr. Dem Feuer 
gehoͤrt ſein ſterblicher Leib, wie den Flammen der 
Hölle feine unſterbliche Seele. Ein Knebel ſperrt ſeinen 
Mund, und verwehrt ihm, ſeinen Schmerz in Kla— 
gen zu lindern, das Mitleid durch ſeine ruͤhrende Ge— 
ſchichte zu wecken, und die Geheimniſſe des heiligen 
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Gerichts auszuſagen. An ihn ſchließt ſich die Geiſtlich— 
keit im feſtlichen Ornat, die Obrigkeit und der Adel; 
die Vaͤter, die ihn gerichtet haben, beſchließen den 
ſchauerlichen Zug. Man glaubt eine Leiche zu ſehen, 
die zu Grabe geleitet wird, und es iſt ein lebendiger 
Menſch, deſſen Qualen jetzt das Volk fo ſchauderhaft 
unterhalten ſollen. Gewoͤhnlich werden dieſe Hinrich⸗ 
tungen auf hohe Feſte gerichtet, wozu man eine be⸗ 
ſtemmte Anzahl ſolcher Ulngluͤcklichen in den Kerkern 
des heiligen Hauſes zuſammenſpart, um durch die 
Menge der Opfer die Handlung zu verherrlichen; und 
alsdann ſind ſelbſt die Könige zugegen. Sie ſitzen mit 
undedecktem Haupte auf einem niedrigeren Stuhle, 
als der Großinquiſitor, dem ſie an einem ſolchen 
Tage den Rang uͤber ſich geben — und wer wird nun 
vor einem Tribunal nicht erzittern, neben Seele, die 

EN ſelbſt verſinkt )? | 
Die große Glaubensrevolution durch Luther und 
Calvin brachte die Nothwendigkeit wieder zuruͤck, wel⸗ 
che dieſem Gericht ſeine erſte Entſtehung gegeben; 
und was anfaͤnglich nur erfunden war, das kleine 
Koͤnigreich Grenada von den ſchwachen uͤberreſten der 
Sarazenen und Juden zu reinigen, wurde jetzt das 
Beduͤrfniß der ganzen katholiſchen Ehriſtenheit Alle 
Inquiſitionen in Portugal, in Italien, Deutſchland 
und Frankreich nahmen die Form der ſpaniſchen an; 
fie. folgte den Europaͤern nach Indien, und errichtete 
in Goa ein ſchreckliches Tribunal, deſſen unmenſchliche 
*) Burgund. Histor. Belg. 126. 127. Hopper. 65. 66. 
67. Grot. Annal. Belg. L. I. 8. 9. sq. Essay sur les 
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Proceduren uns noch in der Beſchreibung durchſchau⸗ 
ern. Wohin ſie ihren Fuß ſetzte, folgte ihr die Vers 
wuͤſtung; aber ſo, wie in Spanien, hat ſie in keiner 
andern Weltgegend gewuͤthet. Die Todten vergißt 
man, die ſie geopfert hat; die Geſchlechter der Men- 
ſchen erneuern ſich wieder, und auch die Laͤnder bluͤ— 
hen wieder, die ſie verheert und entvoͤlkert hat: aber 
Jahrhunderte werden hingehen, eh' ihre Spuren aus 
dem ſpaniſchen Character verſchwinden. Eine geiſteiche 
trefliche Nation hat fie mitten auf dem Weg zur Poll⸗ 
endung gehalten, aus einem Himmelsſtrich, worin 
es einheimiſch war, das Genie verbannt, und eine 
Stille, wie ſie auf Graͤbern ruht, in dem Geiſt eines 
Polks hinterlaſſen, das vor vielen andern, die dieſen 
Welttheil bewohnen, zur Freude berufen war. 

Den erſten Inquiſitor ſetzte Karl der Fuͤnfte im 
Jahr 1522 in Brabant ein. Einige Prieſter waren 
ihm als Gehuͤlfen an die Seite gegeben; aber er ſelbſt 
war ein Weltlicher Mach dem Tode Adrians des Sech— 
ſten beſtellte ſein Nachfolger, Clemens der Siebente, 
drey Inquiſitoren für alle Niederlandifhe Provinzen, 
und Paul der Dritte ſetzte dieſe Zahl wiederum bis 
auf zwey herunter, welche ſich bis auf den Anfang 
der Unruhen erhielten. Im Jahr 1550 wurden mit 
Zuziehung und Genehmigung der Staͤnde die Edicte 
gegen die Ketzer ausgeſchrieben, welche allen fol⸗ 
genden zum Grunde liegen, und worin auch der In⸗ 
quiſition ausdruͤcklich Meldung geſchieht. Im Jahr 
1550 ſahe ſich Karl der Fuͤnfte durch das ſchnelle 
Wachsthum der Secten gezwungen, dieſe Edicte zu 
erneuern und zu fhärfen, und bey dieſer Gelegenheit 
war es, wo ſich die Stadt Antwerpen der Inqauiſi⸗ 
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tion widerſetzte, und ihr auch gluͤcklich entging. Aber 
der Geiſt dieſer niederlaͤndiſchen Inquiſition war nach 
dem Genius des Landes menſchlicher, als in den ſpa— 
niſchen Reichen, und noch hatte ſie kein Auslaͤnder, 
noch weniger ein Dominikaner verwaltet. Zur Nichts, 
ſchnur dienten ihr die Edicte, welche jedermann kann⸗ 
te; und eben darum fand man ſie weniger anſtoͤßig, 
weil ſie, fo ſtreng fie auch richtete, doch der Willkuͤhr 
weniger unterworfen ſchien, und ſich nicht, wie die 
ſpaniſche Inquiſition, in Geheimniß huͤllte. 

Aber eben dieſer letztern wollte Philipp einen, 
Weg in die Niederlande bahnen, weil ſie ihm das, 
geſchickteſte Werkzeug zu ſeyn ſchien, den Geiſt dieſes 
Volks zu verderben, und ‚für eine despotiſche Regie 
rung zuzubereiten. Er fing damit an, die Glaubens⸗ 
verordnungen ſeines Vaters zu ſchaͤrfen, die Gewalt 
der Inquiſitoren je mehr und mehr auszudehnen, ihr, 
Verfahren willkuͤhrlicher, und von der buͤrgerlichen 
Gerichtsbarkeit unabhängiger zu machen. Bald fehlte 
dem Tribunale zu der ſpaniſchen Inquiſition wenig, 
mehr als der Nahme und Dominikaner. Bloßer Ver⸗ 
dacht war genug, einen Buͤrger aus dem Schooß 
der oͤffentlichen Ruhe, aus dem Kreis feiner Fami⸗ 
lier herauszuſtehlen, und das ſchwaͤchſte Zeugniß be⸗ 
rechtigte zur Folterung. Wer in dieſen Schlund hin⸗ 
abſiel, kam nicht wieder. Alle Wohlthaten der Ge— 
ſetze hoͤrten ihm auf. Ihn meinte die muͤtterliche Sor— 
ge der Gerechtigkeit nicht mehr. Jenſeits der Welt 
richteten ihn Bosheit und Wahnſinn nach Geſetzen, 
die für Menſchen nicht gelten. Nie erfuhr der De⸗ 
linquent ſeinen Klaͤger, und ſehr ſelten ſein Verbre— 
chen; ein ruchloſer teufeliſcher Kunſtgriff, der den 
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Unaluͤcklichen zwang, auf feine Verſchuldung zu ra⸗ 
then, und im Wahnwitz der Folterpein, oder im 
Überoruß einer langen lebendigen Beerdigung Ver— 
gehungen auszuſagen, die vielleicht nie begangen, 
oder dem Richter doch nie bekannt worden waren. 
Die Guͤter der Verurtheilten wurden eingezogen, 
und die Angeber durch Gnadenbriefe und Beloh— 
nungen ermuntert. Kein Privilegium, keine buͤrger— 
liche Gerechtigkeit galt gegen die heilige Gewalt. 
Wen fie berührte, den hatte der weltliche Arm ver: 
loren. Dieſem war kein weiterer Antheil an ihrer Ge— 
richtspflege verſtattet, als mit ehrerbiethiger Unter— 
werfung ihre Sentenzen zu vollſtrecken. Die Folgen 
dieſes Inſtituts mußten unnatuͤrlich und ſchrecklich 
ſeyn. Das ganze zeitliche Gluͤck, ſelbſt das Leben des 
unbeſcholtenen Mannes war nunmehr in die Haͤnde ei— 
nes jeden Nichtswuͤrdigen gegeben. Jeder verborgene 
Feind, jeder Neider hatte jetzt die gefährliche Lockung eis 
ner unſichtbaren und unfehlbaren Rache. Die Sicherheit 
des Eigenthums, die Wahrheit des Umgangs war da— 
hin. Alle Bande des Gewinns waren aufgeloͤſt, alle 
des Bluts und der Liebe. Ein anſteckendes Mißtrauen 
vergiftete das geſellige Leben, die gefuͤrchtete Gegen— 
wart eines Lauſchers erſchreckte den Blick un Auge und 
den Klang in der Kehle. Man glaubte an keinen red— 
lichen Mann mehr, und galt auch fuͤr keinen. Guter 
Nahme, Landsmannsſchaften, Verbruͤderungen Eide 
ſelbſt, und alles was Menſchen fuͤr heilig achten, war 
in feinem Werthe gefallen. — Dieſem Schickſale un— 
terwarf man eine große bluͤhende Handelsſtadt, wo 
hunderttauſend geſchaͤftige Menſchen durch das einzige 
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Band des Vertrauens zuſammenhalten. Jeder unent⸗ 
behrlich fuͤr jeden, und jeder zweydeutig, verdaͤchtig. 
Alle durch den Geiſt der Gewinnſucht aneinander 
gezogen, und aus einander geworfen durch Furcht. 
Alle Grundſaͤulen der Geſelligkeit umgeriſſen, wo Ge— 
ſelligkeit der Grund alles Lebens und aller Dauer 
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*) Grotius. L. I. 9. 10. 
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c. N Le Ufer Deere. 


. Li 


Andere Eingriffe in die Conſtitution der 
Niederlande. 


Kein Wunder, daß ein ſo unnatuͤrliches Gericht, das 
ſelbſt dem duldſameren Geiſte der Spanier unertraͤg— 
lich geweſen war, einen Freyſtaat empoͤrte. Aber den 
Schrecken, den es einfloͤßte, vermehrte die ſpaniſche 
Kriegsmacht, die auch nach wiederhergeſtelltem Frie— 
den beybehalten wurde, und, der Reichs-Conſtitution 
zuwider, die Graͤnzſtaͤdte anfuͤllte. Karln dem Fuͤnf— 
ten hatte man dieſe Einfuͤhrung fremder Armeen ver— 
geben, weil man ihre Nothwendigkeit einſah, und 
mehr auf ſeine guten Geſinnungen baute. Jetzt 
erblickte man in dieſen Truppen nur die fuͤrchterlichen 
Zuruͤſtungen der Unterdruͤckung und die Werkzeuge 
einer verhaßten Hierarchie. Eine anſehnliche Reiterey, 
von Eingebornen errichtet, war zum Schutze des Lan— 
des hinreichend, und machte dieſe Auslaͤnder entbehr— 
lich. Die Zuͤgelloſigkeit und Raubſucht dieſer Spanier, 
die noch große Ruͤckſtaͤnde zu fodern hatten, und ſich 
auf Unkoſten des Buͤrgers bezahlt machten, vollende— 
ten die Erbitterung des Volks, und brachten den ge⸗ 
meinen Mann zur Verzweiflung. Als nachher das all: 
gemeine Murren die Regierung bewog, ſie von den 
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Graͤnzen zuſammenzuziehen, und in die ſeelaͤndiſchen 
Inſeln zu verlegen, wo die Schiffe zu ihrer Abfahrt 
ausgeruͤſtet wurden, ging ihre Vermeſſenheit ſo weit, 
daß die Einwohner aufhoͤrten, an den Daͤmmen zu 
arbeiten, und ihr Vaterland lieber dem Meer uͤber— 
laſſen wollten, als länger von dem viehiſchen Muth⸗ 
willen dieſer raſenden Leute leiden“) 

Sehr gerne hätte Philipp dieſe Spanier im Lan⸗ 
de behalten, um durch ſie ſeinen Edicten mehr Kraft 
zu geben, und die Neuerungen zu unterſtuͤtzen, die er 
in der niederländiſchen Verfaſſung zu machen geſonnen 
war. Sie waren ihm gleichſam die Gewaͤhrsmaͤnner 
der allgemeinen Ruhe, und eine Kette, an der er ei— 
ne Nation gefangen hielt. Deswegen ließ er nichts uns 
verſucht, dem anhaltenden Zudringen der Reichsſtaͤnde 
auszuweichen, welche dieſe Spanier entfernt wiſſen 
wollten, und erſchoͤpfte bey dieſer Gelegenheit alle 
Huͤlfsmittel der Chikane und uͤberredung. Bald fuͤrch⸗ 
tet er einen ploͤtzlichen uͤberfall Frankreichs, das von 
wuͤthenden Factionen zerriſſen, ſich gegen einen ein⸗ 
heimiſchen Feind kaum behaupten kann; bald ſollen ſie 
ſeinen Sohn Don Carlos an der Graͤnze in Empfang 
nehmen, den er nie Willens war, aus Caſtilien zu 
laſſen. Ihre Unterhaltung fol der Nation nicht zur 
Laſt fallen, er ſelbſt will aus feiner eigenen Chatoulle 
alle Koſten davon beſtreiten. Um ſie mit deſto beſſerm 
Scheine da zu behalten, hielt er ihnen mit Fleiß ih— 
ren ruͤckſtaͤndigen Sold zuruͤck, da er ſie doch ſonſt den 
einheimiſchen Truppen, die er voͤllig befriedigte, ges 
wiß wuͤrde vorgezogen haben. Die Furcht der Nation 


) Allg. G. d. v. Niederlande. 3. Band. 21. Buch S. 25. U. ſ. f. 
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einzuſchlaͤfern, und den allgemeinen Unwillen zu ver- 
ſoͤhnen, both er den beyden Lieblingen des Volks, dem 
Prinzen von Oranien, und dem Grafen von Egmont, 
den Oberbefehl uͤber dieſe Truppen an; beyde aber 
ſchlugen ſeinen Antrag aus, mit der edelmuͤthigen Er— 
klaͤrung, daß fie ſich nie entſchließen würden, gegen 
die Geſetze des Landes zu dienen. Je mehr Begierde 
der Koͤnig blicken ließ, ſeine Spanier im Lande zu laſ— 
fen; deſto hartnaͤckiger beſtunden die Staaten auf ıh- 
rer Entfernung. In dem darauf folgenden Reichstag 
zu Gent mußte er mitten im Kreis feiner Hoͤflinge eis 
ne republikaniſche Wahrheit hoͤren. „Wozu fremde 
Hände zu unſerm Schutze?“ ſagte ihm der Syndicus 
von Gent. „Etwa damit uns die uͤbrige Welt fuͤr zu 
leichtſinnig, oder gar fuͤr zu bloͤdſinnig halte, uns ſelbſt 
zu vertheidigen? Warum haben wir Frieden geſchloſ— 
ſen, wenn uns die Laſten des Kriegs auch im Frieden 
druͤcken! Im Kriege ſchaͤrfte die Nothwendigkeit un- 
ſere Geduld, in der Ruhe unterliegen wir ſeinen Lei⸗ 
den. Oder werden wir dieſe ausgelaſſene Bande in 
Ordnung balten, da deine eigene Gegenwart nicht ſo 
viel vermocht hat? Hier ſtehen deine Unterthanen aus 
Cambray und Antwerpen, und ſchreyen uͤber Gewalt. 
Thionville und Marienburg liegen wuͤſte, und darum 
haſt du uns doch nicht Frieden gegeben, daß unſere 
Staͤdte zu Einoͤden werden, wie fie nothwendig wer: 
den muͤſſen, wenn du ſie nicht von dieſen Zerfiörern er= 
loͤſeſt? Vielleicht willſt du dich gegen uͤberfall unſerer 
Nachbarn verwahren? Dieſe Vorſicht iſt weiſe, aber das 
Geruͤcht ihrer Ruͤſtung wird lange Zeit ihren Waffen vor— 
aneilen. Warum mit ſchweren Koſten Fremdlinge mie— 
then, die ein Land nicht ſchonen werden, das ſie morgen 
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wieder verlaſſen muͤſſen? Noch ſtehen tapfre Nieder⸗ 
laͤnder zu deinen Dienſten, denen dein Vater in weit 
ſtuͤrmiſcheren Zeiten die Republik anvertraute. Warum 
willſt du jetzt ihre Treue bezweifeln, die ſie ſo viele 
Jahrhunderte lang deinen Vorfahren unverletzlich ge— 
halten haben? Sollten ſie nicht vermoͤgend ſeyn, den 
Krieg ſo lange hinzuhalten, bis deine Bundsgenoſſen 
unter ihre Fahnen eilen, oder du ſelbſt aus der Nach— 
barſchaft Huͤlfe ſendeſt?“ Dieſe Sprache war dem Koͤ— 
nig zu neu, und ihre Wahrheit zu einleuchtend, als 
daß er ſie ſogleich haͤtte beantworten koͤnnen. „Ich bin 
auch ein Auslaͤnder, "rief er endlich, „will man nicht 
lieber gar mich ſelbſt aus dem Lande jagen?” Sogleich 
ſtieg er vom Throne, und verließ die Ver ſammlung, 
aber dem Sprecher war ſeine Kuͤhnheit vergeben. Zwey 
Tage darauf ließ er den Staͤnden die Erklaͤrung thun: 
wenn er fruͤher gewußt haͤtte, daß dieſe Truppen ih— 
nen zur Laſt fielen, fo würde er ſchon Anſtalt gemacht 
haben, ſie gleich ſelbſt mit nach Spanien zu nehmen. 
Jetzt waͤre dieſes freylich zu ſpaͤt, weil ſie unbezahlt 
nicht abreiſen wuͤrden; doch verſpreche er ihnen auf das. 
heiligſte, daß dieſe Laſt ſie nicht uͤber vier Monathe 
mehr druͤcken ſollte. Nichts deſto weniger blieben dieſe 
Truppen ſtatt dieſer vier Monathe noch achtzehn im 
Lande, und würden es vielleicht noch ſpaͤter verlaſſen 
haben, wenn das Beduͤrfniß des Reichs ſie in einer 
andern Weltgegend nicht noͤthiger gemacht haͤtte “). 

Die gewaltthätige Einführung Fremder in die 
wichtigſten Ämter des Landes veranlaßte neue Klagen 
gegen die Regierung. Von allen Vorrechten der Pro— 


*) Burgund. L. I. p. 38. 39. 40. Reidan, L. I. p- 4. 
Meteren 1. Theil 1, Buch. 47. 


Bingen war keines den Spaniern fo anſtoͤßig, als die⸗ 
ſes, welches Fremdlinge von Bedienungen ausſchließt, 
und keines hatten ſie eifriger zu untergraben geſucht “). 
Italien, beyde Indien, und alle Provinzen dieſer un— 
geheuern Monarchie waren ihrer Habſucht und ihrem 
Ehrgeiz geoͤffnet, nur von der reichſten unter allen 
ſchloß fie ein unerbittliches Grundgeſetz aus. Man über: 
zeugte den Monarchen, daß die koͤnigliche Gewalt in 
dieſen Ländern nie würde befeſtigt werden koͤnnen, fo 
lange ſie ſich nicht fremder Werkzeuge dazu bedienen 
duͤrfte. Schon der Biſchof von Arras, ein Burgun— 
der von Geburt, war den Flammaͤndern widerrecht— 
lich aufgedrungen worden, und jetzt ſollte auch der 
Graf von Feria, ein Caſtikianer, Sitz und Stimme 
im Staatsrath erhalten. Aber dieſe Unternehmung fand 
einen herzhaftern Widerſtand, als die Schmeichler des 
Königs ihn hatten erwarten laſſen, und feine despor 
tiſche Allmacht ſcheiterte dießmahl an den Kuͤnſten Wil— 
helms von Oranien, und der Feſtigkeit der Staaten“). 


*) Reidan. L. 1. p. 1. 
* Grot. Annal. L. I. p. 15. 
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Ferrer 


Wilhelm von Oranien, und Graf von. 
Egmont. 


So kuͤndigte Philipp den Niederlanden feine Regie— 
rung an, und dieß waren ihre Beſchwerden, als er 
im Begriff ſtand, ſie zu verlaſſen. Lange ſchon ſehnte 
er ſich aus einem Lande, wo er ein Fremdling war, 
wo ſo vieles ſeine Neigungen beleidigte, ſein despo— 
tiſcher Geiſt an den Geſetzen der Freybeit ſo unge— 
ſtuͤmme Erinnerer fand. Der Friede mit Frankreich 
erlaubte ihm endlich dieſe Entfernung. die Ruͤſtungen 
Solimans zogen ihn nach dem Suͤden, und auch 
Spanien fing an, ſeinen Herrn zu vermiſſen. Die Wahl 
eines oberſten Statthalters fuͤr die Niederlande war 
die Hauptangelegenheit, die ihn jetzt noch beſchaͤftig— 
te. Herzog Emanuel Philibert von Savoyen hatte ſeit 
der Abdankung der Koͤniginn Maria von Ungarn dieſe 
Stelle bekleidet, welche aber, ſo lange der Koͤnig in 
den Niederlanden ſelbſt anweſend war, mehr Ehre als 
wirklichen Einfluß gab. Seine Abweſenheit machte ſie 
zu dem wichtigſten Amt in der Monarchie, und dem 
glänzenditen Ziele, wornach der Ehrgeitz eines Buͤr— 
Schillers Niederl. 1. Bd. G | 
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gers nur ſtreben konnte. Jetzt ſtand fie durch die Ent: 
fernung des Herzogs erledigt, den der Friede von Cha— 
teau⸗Cambreſis wieder in den Beſitz feiner Lande ge— 
ſetzt hatte. Die beynahe unumſchraͤnkte Gewalt, wel— 
che dem Oberſtatthalter verliehen werden mußte, die 
Fahigkeiten und Kenntniſſe, die ein ſo ausgedehnter 
und delikater Poſten erforderte, vorzuͤglich aber die ge— 
wagten Anſchlaͤge der Regierung auf die Freyheit des 
Landes, deren Ausfuͤhrung von ihm abhaͤngen ſollte, 
mußte nothwendig diefe Wahl erſchweren. Das Geſetz, 
welches jeden Auslaͤnder von Bedienungen entfernt, 
macht bey dem Oberſtatthalter eine Ausnahme. Da er 
nicht aus allen Provinzen zugleich gebuͤrtig ſeyn kann, 
ſo iſt es ihm erlaubt, keiner von allen anzugehoͤren, 
denn die Eiferſucht eines Brabanters wuͤrde einem 
Flammaͤnder, der eine halbe Meile von ſeiner Graͤnze 
zu Hauſe waͤre, kein groͤßeres Recht dazu einraͤumen, 
als dem Sicilianer, der eine andre Erde, und einen 
andern Himmel hat. Hier aber ſchien der Vortheil der 
Krone ſelbſt einen niederlaͤndiſchen Bürger zu beguͤn— 
ſtigen. Ein geborner Brabanter, zum Beyſpiel, deſ— 
ſen Vaterland ſich mit uneingeſchraͤnkterem Vertrauen 
ihm uͤberlieferte, konnte, wenn er ein Verraͤther war, 
den toͤdtlichen Streich ſchon zur Haͤlfte gethan haben, 
ehe ein Ausländer das Mißtrauen uͤberwand, das über 
ſeine geringfuͤgigſten Handlungen wachte. Hatte die 
Regierung in Einer Provinz ihre Abſichten durchge— 
ſetzt, ſo war die Widerſetzung der uͤbrigen eine Kuͤhn— 
heit, die ſie auf das ſtrengſte zu ahnden berechtigt war. 
In dem gemeinſchaftlichen Ganzen, welches die Pro— 
vinzen jetzt ausmachten, waren ihre individuellen Ver: 
faſſungen gleichſam untergegangen; der Gehorſam ei— 
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ner einzigen war ein Geſetz für jede, und das Vor— 
recht, welches Eine nicht zu bewahren wußte, war 
fuͤr alle andre verloren. 

Unter den niederlaͤndiſchen Großen, die auf die 
Oberſtatthalterſchaft Anſpruch machen konnten, waren 
die Erwartungen und Wuͤnſche der Nation zwiſchen 
dem Grafen von Egmont, und dem Prinzen von Ora— 
nien getheilt, welche durch gleich edle Abkunft dazu 
berufen, durch gleiche Verdienſte dazu berechtigt, und 
durch gleiche Liebe des Volks zu dieſem Poſten will— 
kommen waren. Beyde hatte ein glaͤnzender Rang zu— 
naͤchſt an den Thron geſtellt, und wenn das Auge des 
Monarchen zuerſt unter den Wuͤrdigſten ſuchte, ſo 
mußte es nothwendig auf Einen von dieſen beyden fal— 
len. Da wir in der Folge dieſer Geſchichte beyde Nah— 
men oft werden nennen muͤſſen, ſo kann die Aufmerk- 
ſamkeit des Leſers nicht frühe genug auf fie gezogen 
werden. 

Wilhelm der Erſte, Prinz von Oranien, ſtammte 
aus dem deutſchen Fuͤrſtenhauſe Naſſau, welches ſchon 
acht Jahrhunderte gebluͤht, mit dem oͤſterreichiſchen 
eine Zeitlang um den Vorzug gerungen, und dem 
deutſchen Reich einen Kaiſer gegeben hatte. Außer ver— 
ſchiedenen reichen Laͤndereyen in den Niederlanden, die 
ihn zu einem Bürger dieſes Staato, und einem ge⸗ 
bornen Vaſallen Spaniens machten, beſaß er in Frank— 
reich noch das unabhaͤngige Fuͤrſtenthum Oranien. Wil— 
helm ward im Jahr 1555 zu Dillemburg in der Graf— 
ſchaft Naſſau von einer Graͤfinn Stollberg geboren. 
Sein Vater, der Graf von Naſſau, deſſelben Nah- 
mens, hatte die proteſtantiſche Religion angenommen, 
worinn er auch feinen Sohn erziehen ließ; Karl der 
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Fuͤnfte aber, der dem Knaben ſchon fruͤhzeitig wohl 
wollte, nahm ihn ſehr jung an ſeinen Hof, und ließ 
ihn in der roͤmiſchen aufwachſen. Dieſer Monarch, der 
in dem Kinde den kuͤnftigen großen Mann ſchon ers 
kannte, behielt ihn neun Jahre um ſeine Perſon, wuͤr— 
digte ihn ſeines eigenen Unterrichts in Regierungsge— 
ſchaͤften, und ehrte ihn durch ein Vertrauen, welches 
uͤber ſeine Jahre ging; Ihm allein war es erlaubt, 
um den Kaiſer zu bleiben, wenn er fremden Geſand— 
ten Audienz gab — ein Beweis, daß er als Knabe 
ſchon angefangen haben mußte, den ruhmvollen Bey— 
nahmen des Verſchlbiegenen zu verdienen. Der Kaifer 
erroͤthete ſogar nicht, ein Mahl oͤffentlich zu geſtehen, 
daß dieſer junge Menſch ihm oͤfters Anſchlaͤge gebe, 
die feiner; eignen Klugheit würden entgangen ſeyn. 
Welche Erwartungen konnte man nicht von dem Geiſt 
eines Mannes hegen, der in einer ſolchen Schule ge⸗ 
bildet war! 

Wilhelm war drey und zwanzig Jahre alt, als 
Karl die Regierung niederlegte, und hatte ſchon zwey 
oͤffentliche Beweiſe der hoͤchſten Achtung von ihm er— 
halten. Ihm uͤbertrug er, mit Ausſchließung aller 
Großen ſeines Hofs, das ehrenvolle Amt, ſeinem 
Bruder Ferdinand die Kaiſerkrone zu uͤberbringen. Als 
der Herzog von Savoyen, der die kaiſerliche Armee 
in den Niederlanden kommandirte, von ſeinen eige— 
nen Landesangelegenheiten nach Italien abgerufen ward, 
vertraute der Kaiſer ihm den Oberbefehl uͤber dieſe 
Truppen an, gegen die Vorſtellungen ſeines ganzen 
Kriegsraths, denen es allzugewagt ſchien, den erfahr— 
nen franzoͤſiſchen Feldherren eiuen Juͤngling entgegen 
zu ſetzen. Abweſend und von niemand empfohlen, zog 
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ihn der Monarch der lorbeervollen Schaar feiner Hel⸗ 
den vor, und der Ausgang ließ ihn ſeine Wahl nicht 
bereuen. 

Die vorzuͤgliche Gunſt, in welcher dieſer Prinz 
bey dem Vater geſtanden hatte, waͤre allein ſchon ein 
wichtiger Grund geweſen, ihn von dem Vertrauen 
ſeines Sohnes auszuſchließen. Philipp, ſcheint es, 
hatte es ſich zum Geſetz gemacht, den ſpaniſchen Adel 
an dem niederlaͤndiſchen wegen des Vorzugs zu rächen, 
wodurch Karl der Fuͤnfte dieſen letztern ſtets unter— 
ſchieden hatte. Aber wichtiger waren die geheimen Be— 
weggruͤnde, die ihn von dem Prinzen entfernten. Wil— 
helm von Oranien gehoͤrte zu den hagern und blaſſen 
Menſchen, wie Caͤſar ſie nennt, die des Nachts nicht 
ſchlafen, und zu viel denken, vor denen das furchtlo— 
ſeſte aller Gemuͤther gewankt hat. Die ſtille Ruhe eis 
nes immer gleichen Geſichts verbarg eine geſchaͤftige 
feurige Seele, die auch die Huͤlle, hinter welcher ſie 
ſchuf, nicht bewegte, und der Liſt und der Liebe gleich 
unbetretbar war; einen vielfachen, fruchtbaren, nie 
ermuͤdenden Geiſt, weich und bildſam genug, augen— 
blicklich in alle Formen zu ſchmelzen; bewaͤhrt genug, 
in keiner ſich ſelbſt zu verlieren: ſtark genug, jeden 
Gluͤckswechſel zu ertragen. Menſchen zu durchſchauen, 
und Herzen zu gewinnen, war kein groͤßerer Meiſter 
als Wilhelm; nicht daß er, nach der Weiſe des Hofs, 
feine Lippen eine Knechtſchaft bekennen ließ, die das 
ſtolze Herz Luͤgen ſtrafte, ſondern weil er mit den 
Merkmahlen ſeiner Gunſt und Verehrung weder karg, 
noch verſchwenderiſch war, und durch eine kluge Wirth— 
ſchaft mit demjenigen, wodurch man Menſchen verbin— 
det, ſeinen wirklichen Vorrath an dieſen Mitteln ver— 
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mehrte. So langſam ſein Geiſt gebar, ſo vollendet 
waren feine Fruͤchte; fo ſpaͤt fein Entſchluß reifte, fo 
ſtandhaft und unerſchuͤtterlich ward er vollſtreckt. Den 
Plan, dem er einmahl als dem erſten gehuldigt hat- 
te, konnte kein Widerſtand ermuͤden, keine Zufaͤlle 
zerſtoͤren, denn alle hatten, noch ehe fie wirklich ein= 
traten, vor ſeiner Seele geſtanden. So ſehr ſein Ge— 
muͤth über Schrecken und Freude erhaben war, fo 
unterworfen war es der Furcht; aber ſeine Furcht war 
früher da, als die Gefahr, und er war ruhig im Zus 
mult, weil er in der Ruhe gezittert hatte. Wilhelm 
zerſtreute ſein Gold mit Verſchwendung, aber er geiz— 
te mit Secunden. Die Stunde der Tafel war ſeine 
einzige Feyerſtunde, aber dieſe gehoͤrte ſeinem Herzen 
auch ganz, ſeiner Familie und der Freundſchaft; ein 
beſcheidener Abzug, den er dem Vaterlande machte. 
Hier verklaͤrte ſich ſeine Stirn beym Wein, den ihm 
froͤhlicher Muth und Enthaltſamkeit wuͤrzten, und die 
ernſte Sorge durfte hier die Jovialitaͤt feines Geiſts 
nicht umwoͤlken. Sein Hausweſen war praͤchtig, der 
Glanz einer zahlreichen Dienerſchaft, die Menge und 
das Anſehen derer, die feine Perſon umgaben, mach⸗ 
ten ſeinen Wohnſitz einem ſouverainen Fuͤrſtenhofe 
gleich. Eine gloͤnzende Gaſtfreyheit, das große Zau— 
bermittel der Demagogen, war die Goͤttinn feines Pal- 
laſtes. Fremde Prinzen und Geſandten fanden hier eine 
Aufnahme und Bewirthung, die alles uͤbertraf, was 
das uͤppige Belgien ihnen anbiethen konnte. Eine de— 
muͤthige Unterwuͤrſigkeit gegen die Regierung kaufte 
den Tadel und Verdacht wieder ab, den dieſer Auf— 
wand auf ſeine Abſichten werfen konnte. Aber dieſe 
Verſchwendungen unterhielten den Glanz feines Nah— 


un 1 03 era 


mens bey dem Volk, dem nichts mehr ſchmeichelt, als 
die Schaͤtze des Vaterlands vor Fremdlingen ausge— 
ſtellt zu ſehen, und der hohe Gipfel des Gluͤcks, wors 
auf er geſehen wurde, erhoͤhte den Werth der Leutſe⸗ 
ligkeit, zu der er herabſtieg. Niemand war wohl mehr 
zum Fuͤhrer einer Verſchwoͤrung geboren, als Wil⸗ 
helm der Verſchwiegene. Ein durchdringender feſter 
Blick in die vergangene Zeit, die Gegenwart und die 
Zukunft, ſchnelle Beſitznehmung der Gelegenheit, eine 
Obergewalt uͤber alle Geiſter, ungeheure Entwuͤrfe, 
die nur dem weit entlegenen Betrachter Geftalt und 
Ebenmaß zeigen, kuͤhne Berechnungen, die an der lan— 
gen Kette der Zukunft hinunter ſpinnen, ſtanden un— 
ter der Aufſicht einer erleuchteten und freyeren Tugend, 
die mit feſtem Tritt auch auf der Graͤnze noch wandelt. 

Ein Menſch wie dieſer konnte ſeinem ganzen Zeit⸗ 
alter undurchdringlich bleiben, aber nicht dem miß⸗ 
trauiſchen Geiſt ſeines Jahrhunderts. Philipp der Zwey⸗ 
te ſchaute ſchnell und tief in einen Charakter, der, un⸗ 
ter den gutartigen, ſeinem eignen am aͤhnlichſten war, 
Hätte er ihn nicht fo vollkommen durchſchaut, fo wär 
re es unerklaͤrbar, wie er einem Menſchen fein, Ver⸗ 
trauen nicht geſchenkt haben ſollte, in welchem ſich bey— 
nahe alle Eigenſchaften vereinigten, die Er am hoͤch⸗ 
ſten ſchaͤtzte, und am beſten würdigen konnte. Aber 
Wilhelm hatte noch einen andern Beruͤhrungspunct 
mit Philipp dem Zweyten, welcher wichtiger war. Er 
hatte ſeine Staatskunſt bey demſelben Meiſter gelernt, 
und war, wie zu fuͤrchten ſtand, ein faͤhigerer Schuͤ⸗ 
ler geweſen. Nicht, weil er den Fuͤrſten des Machia⸗ 
vell zu ſeinem Studium gemacht, ſondern. weil er den 
lebendigen Unterricht eines Monarchen genoſſen hatte, 
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der jenen in Ausübung brachte, war er mit den ges 
faͤhrlichen Künften bekannt worden, durch welche Thro— 
ne fallen und ſteigen. Philipp hatte hier mit einem 
Gegner zu thun, der auf ſeine Staatskunſt geruͤſtet 
war, und dem bey einer guten Sache auch die Huͤlfs— 
mittel der ſchlimmen zu Gebothe ftanden. Und eben 
dieſer letztere Umſtand erklaͤrt uns, warum er unter 
allen gleichzeitigen Sterblichen dieſen am unverſoͤhn— 
lichſten haßte, und ſo unnatuͤrlich fuͤrchtete. 

Dien Arawohn, welchen man bereits gegen den 
Prinzen gefaßt hatte, vermehrte die zweydeutige Mei⸗ 
nung von ſeiner Religion. Wilhelm glaubte an den 
Papſt, fo lange der Kürfer, fein Wohlthaͤter, lebte; 
aber man fürdtere mit Grund, daß ihn die Vorliebe, 
die feinem jungen Herzen für die verbeſſerte Lehre ges 
geben worden, nie ganz verlaſſen babe. Welche Kirche 
er auch in gewiſſen Perioden ſeines Lebens mag vorge— 
zogen haben, ſo haͤtte ſich jede damit beruhigen koͤn— 
nen, daß ihn keine einzige ganz gehabt hat. Wir ſe— 
hen ihn in ſpaͤtern Jahren beynahe mit eben ſo weni— 
gem Bedenken zum Calvinismus übergehen, als er in 
früher Kindheit die lutheriſche Religion für die roͤmi— 
ſche verließ. Gegen die ſpaniſche Tyranney vertheidigte 
er mehr die Menſchenrechte der Proteſtanten, als ihre 
Meinungen; nicht ihr Glaube, ihre Leiden hatten ihn 
zu ihrem Bruder gemacht). 

Dieſe allgemeinen Gruͤnde des Mißtrauens ſchie— 
nen durch eine Entdeckung gerechtfertigt zu werden, 


*) Strad. Dec. 1. L. I. p. 24. und L. III. p. 55, sq. Grot. 
Annal. L. I. p. ). Reidan L. III. 59. Meurs, Guil, Au- 
riac. L. I. p. 2, sd. Burg. 65. 66. 
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welche der Zufall über feine wahren Geſinnungen dar: 
both. Wilhelm war als Geißel des Friedens von Cha: 
teau Cambreſis, an deſſen Stiftung er mit gearbeitet 
hatte, in Frankreich zuruͤckgeblieben, und hatte durch 
die Unvorſichtigkeit Heinrichs des Zweyten, der mit 
einem Vertrauten des Königs von Spanien zu ſpre— 
chen glaubte, einen heimlichen Anſchlag erfahren, den 
der franzoͤſiſche Hof mit dem ſpaniſchen gegen die Pro— 
teſtanten beyder Reiche entwarf. Dieſe wichtige Ent— 
deckung eilte der Prinz ſeinen Freunden in Bruͤſſel, 
die fie jo nah anging, mitzutheilen, und die Briefe, 
die er darüber wechſelte, fielen ungluͤcklicher Weiſe dem 
Koͤnig von Spamen in die Hände ). Philipp wurde 
von dieſem entſcheidenden Aufſchluß uͤber Wilhelms Ge— 
ſinnungen weniger uͤberraſcht, als über die Zerſtoͤ— 
rung ſeines Anſchlags entruͤſtet; aber die ſpaniſchen 
Großen, die dem Prinzen jenen Augenblick noch nicht 
vergeſſen hatten, wo der groͤßte der Kaiſer im letzten 
Act ſeines Lebens auf ſeinen Schultern ruhete, ver— 
ſaͤumten dieſe guͤnſtige Gelegenheit nicht, den Verraͤ— 
ther eines Staatsgeheimniſſes endlich ganz in der gu— 
ten Meinung ihres Koͤnigs zu ſtuͤrzen. 

icht minder edlen Stammes als Wilhelm, war 
Lamoral, Graf von Egmont und Prinz von Gavre, 
ein Abkoͤmmling der Herzoge von Geldern, deren krie— 
geriſcher Muth die Waffen des Hauſes Oſtreich ermuͤ⸗ 
det hatte. Sein Geſclecht glaͤnzte in den Annalen des 
Landes, einer von ſeinen Vorfahren hatte ſchon unter 
Maximilian die Statthalterſchaft uͤber Holland verwal— 


*) Strada. Dec. I. L. III. p. 56. Thuan. I. 1010. Reidan, 
L. I. P- 2. { 
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tet. Egmonts Vermaͤhlung mit der Herzoginn Sabi— 
na von Bayern erhoͤhte noch den Glanz ſeiner Geburt, 
und machte ihn durch wichtige Verbindungen maͤchtig. 
Karl der Fuͤnfte hatte ihn im Jahr 1546 in Utrecht 
zum Ritter des goldenen Vlieſſes geſchlagen, die Krie— 
ge dieſes Kaiferd waren die Schule ſeines kuͤnftigen 
Ruhms, und die Schlachten bey S. Quentin und 
Gravelingen machten ihn zum Helden ſeines Jahrhun— 
derts. Jede Wohlthat des Friedens, den handelnde 
Voͤlker am dankbarſten fuͤhlen, brachte das Gedaͤcht⸗ 
niß der Siege zuruͤck, durch die er beſchleunigt wor⸗ 
den, und der flaͤmiſche Stolz machte ſich, wie eine 
eitle Mutter, mit dem herrlichen Sohne des Landes 
groß, der ganz Europa mit ſeiner Bewunderung er— 
füllte. Neun Kinder, die unter den Augen feiner Mit⸗ 
buͤrger aufbluͤhten, vervielfaͤltigten und verengten die 
Bande zwiſchen ihm und dem Vaterland, und die all 
gemeine Zuneigung gegen ihn uͤbte ſich im Anſchauen 
derer die ihm das Theuerſte waren. Jede oͤffentliche 
Erſcheinung Egmonts war ein Triumphzug; jedes Au— 
ge, das auf ihn geheftet war, erzaͤhlte ſein Leben; 
in der Ruhmredigkeit ſeiner Kriegsgefaͤhrten lebten ſeine 
Thaten; ihren Kindern hatten ihn die Muͤtter bey rit— 
terlichen Spielen gezeigt. Hoͤflichkeit, edler Anſtand 
und Leutſeligkeit, die liebenswuͤrdigen Tugenden der 
Ritterſchaft, ſchmuͤckten mit Grazie ſein Verdienſt. 
Auf einer freyen Stirn erſchien ſeine freye Seele; 
ſeine Offenherzigkeit verwaltete ſeine Geheimniſſe nicht 
beſſer als ſeine Wohlthaͤtigkeit ſeine Guͤter, und ein 
Gedanke gehoͤrte allen, ſo bald er ſein war. Sanft und 
menſchlich war ſeine Religion, aber wenig gelaͤutert, 
weil ſie von ſeinem Herzen und nicht von ſeinem Ver— 
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ftande ihr Licht empfing. Egmont beſaß mehr Gewiſ— 
ſen als Grundſaͤtze; ſein Kopf hatte ſich ſein Geſetz— 
buch nicht ſelbſt gegeben, ſondern nur eingelernt, darum 
konnte der bloße Nahme einer Handlung ihm die Hand— 
lung verbiethen. Seine Menſchen waren boͤſe oder gut, 
und hatten nicht boͤſes oder gutes; in ſeiner Sitten— 
lehre fand zwiſchen Laſter und Tugend keine Vermit— 
telung Statt, darum entſchied bey ihm oft eine ein— 
zige gute Seite fuͤr den Mann. Egmont vereinigte alle 
Vorzüge, die ben Helden bilden; er war ein beſſerer 
Soldat als Oranien, aber als Staatsmann tief une 
ter ihm; dieſer ſahe die Welt, wie ſie wirklich war, 
Egmont in dem magiſchen Spiegel einer verſchoͤnern— 
den Phantaſie. Menſchen, die das Gluͤck mit einem 
Lohn uͤberraſchte, zu welchem ſie keinen natuͤrlichen 
Grund in ihren Handlungen finden, werden ſehr leicht 
verſucht, den nothwendigen Zuſammenhang zwiſchen 
Urſache und Wirkung uͤberhaupt zu verlernen, und in 
die natuͤrliche Folge der Dinge jene hoͤhere Wunder— 
kraft einzuſchalten, der fie endlich tofldsent, wie Caͤſar 
ſeinem Gluͤcke, vertrauen. Von dieſen Menſchen war 
Egmont. Trunken von Verdienſten, welche die Dank— 
barkeit gegen ihn uͤbertrieben hatte, taumelte er in 
dieſem füßen Bewußtſeyn, wie in einer lieblichen 
Traumwelt dahin. Er fuͤrchtete nicht, weil er dem uns 
ſichern Pfande vertraute, das ihm das Schickſal in 
der allgemeinen Liebe gegeben, und glaubte an Gerech— 
tigkeit, weil er gluͤcklich war. Seibſt die ſchrecklichſte 
Erfahrung des ſpaniſchen Meineides konnte nachher 
dieſe Zuverſicht nicht aus ſeiner Seele vertilgen und 
auf dem Blutgeruͤſte ſelbſt war Hoffnung ſein letztes 
Gefuͤhl. Eine zaͤrtliche Furcht fuͤr ſeine Familie hielt 
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feinen vatriotiſchen Muth an kleinern Pflichten gefan— 
gen. Weil er fuͤr Eigenthum und Leben zu zittern 
hatte, konnte er fuͤr die Republik nicht viel wagen. 
Wilhelm von Oranien brach mit dem Thron, weil die 
willkuͤhrliche Gewalt feinen Stolz empoͤrte; Egmont 
war eitel, darum legte er einen Werth auf Monar— 
chengnade. Jener war ein Buͤrger der Welt, Egmont 
iſt nie mehr als ein Flaͤmminger gewefen. *) 

Philipp der Zweyte ſtand noch in der Schuld des 
Siegers bey S. Quentin, und die Oberſtatthalterſchaft 
der Niederlande ſchien die einzig wuͤrdige Belohnung 
fo glaͤnzender Verdienſte zu ſeyn. Geburt und Anſe— 
hen, die Stimme der Nation und perſönliche Faͤhig— 
keiten ſorachen ſo laut fuͤr Egmont als fuͤr Oranien, 
und wenn dieſer uͤbergangen wurde, ſo konnte jener 
allein ihn verdraͤngt haben. 

Zwey Mitbewerber von ſo gleichem Verdienſt haͤt— 
ten Philipp bey ſeiner Wahl verlegen machen koͤnnen, 
wenn es ihm je in den Sinn gekommen waͤre, ſich 
fuͤr Einen von beyden zu beſtimmen. Aber eben die 
Vorzuͤge, mit welchen ſie ihr Recht darauf unterſtuͤtz— 
ten, waren es, was ſie ausſchloß; und gerade durch 
dieſe feurigen Wuͤnſche der Nation fuͤr ihre Erhebung 
hatten ſie ihre Anſpruͤche auf dieſen Poſten unwider— 
ruflich verwukt Philipp konnte in den Niederlanden 
keinen Statthalter brauchen, dem der gute Wille und 
die Kraft des Volks zu Gebothe ſtand. Egmonts Ab— 
kunft von den geldriſchen Herzogen machte ihn zu ei— 
nein gebornen Feinde des ſpaniſchen Hauſes, und die 
hoͤchſte Gewalt ſchien in den Händen eines Mannes 


) Grotii Annal. L. I p. 7. Strad. L. I. 25, un) L. III. 34. 
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gefährlich , em es einfallen konnte, die Unterdruͤckung 
ſeines Ahnherrn an dem Sohne des Unterdruͤckers zu 
raͤchen. Die Hintanſetzung ihrer Lieblinge konnte wer 
der die Nation, noch ſie ſelbſt beleidigen; denn der 
Koͤnig, hieß es, uͤbergehe beyde, weil er keinen vor⸗ 
ziehen möge “). 

Die fehlgeſchlagene Erwartung der Reg Genf 
benahm dem Prinzen von Oranien die Hoffnung noch 
nicht ganz, ſeinen Einfluß in den Niederlanden feſter 
zu gruͤnden. Unter den uͤbrigen, welche zu dieſem Amt 
in Vorſchlag gebracht wurden, war auch Chriſtina, 
Herzoginn von Lothringen, und Muhme des Königs, 
die ſich als Mittlerinn des Friedens von Chateau— 
Cambreſis ein glaͤnzendes Verdienſt um die Krone er— 
worben hatte. Wilhelm hatte Abſichten auf ihre Toch— 
ter, die er durch eine thaͤtige Verwendung fuͤr die Mut— 
ter zu befoͤrdern hoffte; aber er uͤberlegte nicht, daß 
er eben dadurch ihre Sache verdarb. Die Herzoginn 
Chriſtina wurde verworfen, nicht fo wohl, wie es 
hieß, weil die Ab haͤngigkeit ihrer Länder von Frank— 
reich ſie dem ſpaniſchen Hofe verdaͤchtig machte, als 
vielmehr deswegen, weil fie dem niederlandiſchen Volk 
und dem Prinzen von Oranien willkommen war). 


*) Strad. Dec. I. L. I. 24. Grot. Annal. p. 12. 


*) Burgund. L. I. 25, sd. Strad. Dec. I. L. I. 24. 25. 
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Margaretha von Parma, Oberſtatthalterinn 
der Niederlande. 


Indem die allgemeine Erwartung noch geſpannt iſt, 
wer uͤber das Schickſal der Provinzen kuͤnftig zu ge— 
biethen haben würde, erſcheint an den Graͤnzen des 
Landes Herzoginn Margaretha von Parma, von dem 
Koͤnig aus dem entlegenen Italien gerufen, um die 
Niederlande zu regieren. 

Margarethe war eine natuͤrliche Tochter Karls des 
Fuͤnften, von einem niederlaͤndiſchen Fraͤulein Vomgeeſt 
1522 geboren. Um die Ehre ihres Hauſes zu ſcho— 
nen, wurde ſie anfangs in der Dunkelheit erzogen, ihre 
Mutter aber, die mehr Eitelkeit als Ehre beſaß, war 
nicht ſehr beſorgt, das Geheimniß ihres Urſprungs zu 
verwahren, und eine koͤnigliche Erziehung verrieth die 
Kaiſerstochter. Noch als Kind wurde fie der Statt⸗ 
halterinn Margaretha, ihrer Großtante, nach Bruͤſſel 
zur Erziehung gegeben, welche ſie in ihrem achten 
Jahre verlor, und mit ihrer Nachfolgerinn, der Könis 
ginn Maria von Ungarn, einer Schweſter des Kaiſers, 
vertauſchte. Schon in ihrem vierten Jahre hatte ſie 
ihr Vater mit einem Prinzen von Ferrara verlobt; 
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nachdem aber dieſe Verbindung in der Folge wieder 
aufgeloͤſt worden, beſtimmte man ſie Alexandern von 
Medicis, dem neuen Herzog von Florenz, zur Gemah— 
linn, welche Vermaͤhlung auch wirklich nach der ſieg— 
reichen Ruͤckkehr des Kaiſers aus Afrika in Neapel be— 
gangen wurde. Noch im erſten Jahr einer ungluͤckli— 
chen Ehe entreißt ihr ein gewaltſamer Tod den Ge— 
mahl, der ſie nicht lieben konnte, und zum dritten Mahl 
muß ihre Hand der Politik ihres Vaters wuchern. 
Octavius Farneſe, ein dreyzehnjaͤhriger Prinz und Re— 
pote Pauls des Dritten, erhaͤlt mit ihrer Perſon die 
Herzogthuͤmer Parma und Piazenza zum Brautſchatz, 
und Margaretha wird, durch ein ſeltſames Schickſal, 
als eine Volljährige, mit einem Knaben getraut, 
wie ſie ehmals als Kind einem Manne verhandelt wor— 
den. Ihr wenig weiblicher Geiſt machte dieſe letzte Ver 
bindung noch unnatuͤrlicher, denn ihre Neigungen wa— 
ren maͤnnlich und ihre ganze Lebensweiſe ſpottete ihres 
Geſchlechts. Nach dem Beyſpiel ihrer Erzieherinn, der 
Koͤniginn von Ungarn, und ihrer Urgroßtante, der 
Herzoginn Maria von Burgund, die in dieſer Liebha— 
berey den Tod fand, war ſie eine leidenſchaftliche Jaͤ— 
gerinn, und hatte dabey ihren Koͤrper ſo abgehaͤrtet, 
daß ſie alle Strapatzen dieſer Lebensart, Trotz einem 
Manne, ausdauern konnte. Ihr Gang ſelbſt zeigte ſo 
wenig Grazie, daß man vielmehr verſucht war ſie fuͤr 
einen verkleideten Mann, als fuͤr eine maͤnnliche Frau 
zu halten, und die Natur, deren fie durch dieſe Graͤn— 
zenverletzung geſpottet hatte, raͤchte ſich endlich auch 
an ihr durch eine Maͤnnerkrankheit, das Podagra. 
Dieſe fo ſeltnen Eigenſchaften kroͤnte ein derber Moͤnchs— 
glaube, den Ignatius Loyala, ihr Gewiſſensrath und 
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Lehrer, den Ruhm gehabt hatte, in ihre Seele zu 
pflanzen. Unter den Liebeswerken und Bußuͤ bungen, 
womit ſie ihre Eitelkeit kreuzigte, iſt eine der merk— 
wuͤrdigſten, daß ſie in der Charwoche jedes Jahrs 
einer gewiſſen Anzahl Armen, denen auf das ſchaͤrfſte 
unterſagt war, ſich vorher zu reinigen, eigenhaͤndig 
die Fuͤße wuſch, ſie bey Tiſche wie eine Magd bediente 
und mit reichen Geſchenken entließ. 

Es braucht nicht viel mehr als dieſen letzten Cha— 
rakterzug, um den Vorzug zu begreifen, den ihr der 
Koͤnig vor allen ihren Nebenbuhlern gab; aber ſeine 
Vorliebe für fie wurde zugleich durch die beſten Gruͤn— 
de der Staatskunſt gerechtfertigt. Margaretha war 
in den Niederlanden geboren und auch da erzogen. Sie 
hatte ihre erſte Jugend unter dieſem Volke verlebt, 
und viel von ſeinen Sitten angenommen. Zwey Statt— 
halterinnen, unter deren Augen ſie erwachſen war, 
hatten ſie in den Marimen nach und nach eingeweiht, 
nach welchen dieſes eigenthuͤmliche Volk am beſten re— 
giert wird, und konnten ihr darin zu einem Vorbilde 
dienen. Es mangelte ihr nicht an Geiſt und einem be— 
ſondern Sinn für Geſchaͤfte, den fie ihren Erzieberin- 
nen abgelernt und nachher in der italieniſchen Schule 
zu groͤßerer Vollkommenheit gebracht hatte. Die Nie— 
derlande waren ſeit mehreren Jahren an weibliche Re— 
gierungen gewoͤhnt, und Philipp hoffte vielleicht, daß 
das ſcharfe Eiſen der Tyranney, deſſen er ſich jetzt ges 
gen ſie bedienen wollte, von weiblichen Haͤnden ſanf— 
ter einſchneiden würde. Einige Ruͤckſicht auf ſeinen Va— 
ter, der damahls noch lebte und dieſer Tochter ehr 
wohl wollte, ſoll ihn, wie man behauptet, bey die— 
ſer Wahl gleichfalls geleitet haben, ſo wie es auch 
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wahrſcheinlich iſt, daß er den Herzog von Parma, 
dem er damahls eine Bitte abſchlagen mußte, durch 
dieſe Aufmerkſamkeit fuͤr ſeine Gemahlinn verbinden 
wollte. Da die Laͤndereyen der Herzoginn von ſeinen 
italiaͤniſchen Staaten umfangen und zu jeder Zeit ſei— 
nen Waffen blosgeſtellt waren, ſo konnte er mit um 
ſo weniger Gefahr die hoͤchſte Gewalt in ihre Haͤnde 
geben. Zu feiner völligen Sicherheit blieb noch Alexan⸗ 
der Farneſe, ihr Sohn, als ein Unterpfand ihrer 
Treue, an ſeinem Hof. Alle dieſe Gruͤnde zuſammen 
hatten Gewicht genug, den Koͤnig fuͤr ſie zu beſtimmen; 
aber ſie wurden entſcheidend, weil der Biſchof von 
Arras und der Herzog von Alba ſie unterſtuͤtzten. Letz— 
terer, ſcheint es, weil er alle uͤbrigen Mitbemerber 
haßte oder beneidete; jener, weil ſeine Herrſchbegierde 
wahrſcheinlich ſchon damahls die große Befriedigung 
ahnete, die in dem ſchwankenden Gemuͤth dieſer Fuͤr— 
ſtinn für ſie bereitet lag“). 

Philipp empſing die neue Regentin mit einem 
glaͤnzenden Gefolge an der Graͤnze des Landes, und 
fuͤhrte ſie in praͤchtigen Pompe nach Gent, wo die 
Generalſtaaten waren verſammelt worden. Da er nicht 
Willens war, ſo bald nach den Niederlanden zuruͤck zu 
kehren, fo wollte er noch, ehe er ſie gaͤnzlich verließ, 
die Nation durch einen ſolennen Reichstag befriedigen, 
und den Anordnungen, die er getroffen hatte, eine 
größere Sanction und geſetzmaͤßige Stärke geben. 


*) Burgund. L. I. 23. ed. Strad. Dec. I. L. I. 24 
bis 30. Meteren II. B. 61. Recueil et Memorial des 
Troubles de Pays bas (autore Hoppero), T. II. Vita 
Vigl. 18. 19. a 
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Zum letzten Mahl zeigte er ſich hier ſeinem niederlaͤn⸗ 
diſchen Volk, das von nun an ſein Schickſal nur aus 
geheimnißvoller Ferne empfangen ſollte. Den Glanz 
dieſes feyerlichen Tages zu erheben, ſchlug er eilf neue 
Ritter des goldnen Vließes, ließ ſeine Schweſter auf 
einem Stuhl neben ſich niederſetzen, und zeigte ſie der 
Nation als ihre kuͤnftige Beherrſcherinn. Alle Beſchwer— 
den des Volks über die Glaubensedicte, die Inquiſi— 
tion, die Zuruͤckhaltung der ſpaniſchen Truppen, die 
aufgelegten Steuern, und die geſetzwidrige Einfuͤhrung 
Fremder in die Amter des Landes kamen auf dieſem 
Reichstag in Bewegung, und wurden von beyden Thei— 
len mit Heftigkeit verhandelt, einige mit Liſt abgewie— 
fen oder ſcheinbar gehoben, andre durch Machtſpruͤche 
zuruͤck geſchlagen. Weil er ein Fremdling in der Lan— 
desſprache war, redete der Koͤnig durch den Mund des 
Biſchofs von Arras zu der Nation, zaͤhlte ihr mit 
ruhmredigem Gepraͤnge alle Wohlthaten feiner Regie— 
rung auf, verſicherte ſie ſeiner Gnade fuͤrs Kuͤnftige, 
und empfahl den Ständen noch ein Mahl aufs ernſt— 
lichſte die Aufrechthaltung des katholiſchen Glaubens 
und die Vertilgung der Ketzerey. Die ſpaniſchen Trup— 
pen, verſprach er, ſollten in wenig Monathen die 
Niederlande raͤumen, wenn man ihm nur noch Zeit 
goͤnnen wollte, ſich von den vielen Ausgaben des letz— 
ten Krieges zu erhohlen, um dieſen Truppen ihre Ruͤck— 
ſtaͤnde bezahlen zu koͤnnen. Ihre Landesgeſetze ſollten 
unangefochten bleiben, die Auflagen ſie nicht uͤber ihre 
Kraͤfte druͤcken, und die Inquiſition ihr Amt mit Ge— 
rechtigkeit und Maͤßigung verwalten. Bey der Wahl 
einer Oberſtatthalterinn, ſetzte er hinzu, habe er vor: 
zuͤglich die Wuͤnſche der Nation zu Rathe gezogen, 
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und fuͤr eine Eingeborne entſchieden, die in ihren Sit— 
ten und Gewohnheiten eingeweiht und ihnen durch Va— 
terlandsliebe zugethan ſey. Er ermahne ſie alſo, durch 
ihre Dankbarkeit ſeine Wahl zu ehren, und ſeiner 
Schweſter, der Herzoginn, wie ihm ſelbſt zu gehor— 
chen. Sollten, ſchloß er, unerwartete Hinderungen 
ſich ſeiner Wiederkunft entgegen ſetzen, ſo verſpreche 
er ihnen, an ſeiner Statt, den Prinzen Karl, ſeinen 
Sohn zu ſenden, der in Bruͤſſel reſidiren ſollte Y. 

Einige beherztere Glieder dieſer Verſammlung 
wagten noch einen letzten Verſuch fuͤr die Gewiſſens— 
freyheit. Jedem Volk, meinten ſie, muͤſſe nach ſeinem 
National-Charakter begegnet werden, wie jedem einzel— 
nen Menſchen nach ſeiner Leibes-Conſtitution. So koͤnne 
man zum Beyſpiel den Suͤden unter einem gewiſſen 
Grade des Zwangs noch fuͤr gluͤcklich halten, der dem 
Norden unertraͤglich fallen wuͤrde. Nimmer mehr, ſetz— 
ten ſie hinzu, wuͤrden ſich die Flaͤminger zu einem Jo— 
che verſtehen, worunter ſich Spanier vielleicht geduldig 
beugten, und, wenn man es ihnen aufdringen wollte, 
lieber das Außerſte wagen. Dieſe Vorſtellung unters 
ſtuͤtzten auch einige Raͤthe des Koͤnigs, und drangen 
ernſtlich auf Milderung jener ſchrecklichen Glaubens— 
edicte. Aber Philipp blieb unerbittlich. Lieber nicht herr⸗ 
ſchen, war feine Antwort, als über Ketzer **). 

Nach einer Einrichtung, die ſchon Karl der Fuͤnfte 
gemacht hatte, waren der Oberſtatthalterinn drey 


*) Burg. L. I. 34, 37. A. G. d. v. N. III. B. 25. 26. 
Strad. L. I. 32. h 


*) Bentiyogl. Libr. I. p. 10. 
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Rathsverſammlungen oder Kammern zugegeben, welche 
ſich in die Verwaltung der Reichsgeſchaͤfte theilten. So 
lange Philipp ſelbſt in den Niederlanden anweſend war, 
hatten dieſe drey Gerichte ſehr viel von ihrer Gewalt 
verloren, und das erſte von ihnen, der Staatsrath, 
beynahe gaͤnzlich geruht. Jetzt, da er das Heft der 
Regierung wieder aus den Haͤnden gab, gewannen 
ſie ihren vorigen Glanz wieder. In dem Staatsrath, 
der uͤber Krieg und Frieden und die auswaͤrtige Si— 
cherheit wachte, ſaßen der Biſchof von Arras, der 
Prinz von Oranien, der Graf von Egmont, der Praͤ— 
ſident des geheimen Raths Viglius von Zuichem von 
Aytta, und der Graf von Barlaimont, Praͤſident des 
Finanzraths. Alle Ritter des goldnen Pließes, alle 
Geheimderaͤthe und Finanzraͤthe, wie auch die Mitglie— 
der des großen Senats zu Mecheln, der ſchon durch 
Karl den Fuͤnften dem geheimen Rath in Bruͤſſel un— 
tergeben war, hatten im Staatsrath Sitz und Stim— 
me, wenn fie von der Oberſtatthalterinn ausdruͤcklich 
dazu geladen wurden. Die Verwaltung der koͤniglichen 
Einkuͤnfte und Kammerguͤter gehoͤrte dem Finanzrath, 
und der geheime Rath beſchaͤftigte ſich mit dem Ger 
richtsweſen und der buͤrgerlichen Ordnung des Landes, 
und fertigte die Begnadigungsſcheine und Freybriefe 
aus. Die erledigten Statthalterſchaften der Provinzen 
wurden entweder neu beſetzt, oder die alten beſtaͤtigt. 
Flandern und Artois erhielt der Graf von Egmont; 
Holland, Seeland, Utrecht und Weſtfriesland mit 
der Grafſchaft Burgund der Prinz von Oranien; der 
Graf von Aremberg Oſtfeiesland, Oberyſſel und Groͤ— 
ningen; der Graf von Mansfeld Luxemburg; Bar— 
laimonf Namur; der Marquis von Bergen Hennegau, 
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Chateau⸗Cambreſis und Valenciennes; der Baron 
von Montigny Tournay und ſein Gebieth. Andere 
Provinzen wurden andern gegeben, welche unſerer 
Aufmerkſamkeit weniger wuͤrdig ſind. Philipp von 
Montmorency, Graf von Hoorne, dem der Graf von 
Megen in der Statthalterſchaft uͤber Geldern und 
Zuͤtphen gefolgt war, wurde als Admiral der nieder— 
laͤndiſchen Seemacht beſtaͤtigt. Jeder Provinzſtatthal— 
ter war zugleich Ritter des Vließes und Mitglied des 
Staatsraths. Jeder hatte in der Provinz, der er vor— 
ſtand, das Commando uͤber das Kriegsvolk, welches 
ſie deckte, die Oberaufſicht uͤber die buͤrgerliche Regie— 
rung und das Gerichtsveſen; nur Flandern ausge— 
nommen, wo der Statthalter in Rechtsſachen nichts 
zu ſagen hatte. Brabant allein ſtand unmittelbar un: 
ter der Oberſtatthalterinn, welche, dem Herkommen 
gemaͤß, Bruͤſſel zu ihrem beſtaͤndigen Wohnſitz erwähl— 
te. Die Einſetzung des Prinzen von Oranien in ſeine 
Statthalterſchaften geſchah eigentlich gegen die Conſti— 
tution des Landes, weil er ein Auslaͤnder war; aber 
einige Laͤndereyen, die er in den Provinzen zerſtreut 
beſaß, oder als Vormund ſeines Sohnes verwaltete, 
ein langer Aufenthalt in dem Lande und vorzuͤglich das 
uneingeſchraͤnkte Vertrauen der Nation in feine Geſin— 
nungen, erſetzten an wirklichem Anſpruche, was ihm 
an einem zufaͤlligen abging ). 


r 


Die Nationalmacht der Niederländer , die, wenn 
ſie vollzählig war, aus drey tauſend Pferden beſtehen 


) Meteren. I. Band. I. Buch. 46. Burgund. L. I. p. 7. 
25. 30. 34. Strad. L. I. 20. Id. A. G. d. v. N. 
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ſollte, jetzt aber nicht viel uͤber zweytauſend betrug, 
wurde in vierzehn Eskadronen vertheilt, uͤber welche, 
auſſer den Statthaltern der Provinzen, noch der Her— 
zog von Arſchot, die Grafen von Hoogſtraten, Boſſu, 
Roeux und Brederode den Oberbefehl fuͤhrten. Dieſe 
Reiterey, welche durch alle ſiebenzehn Provinzen zer— 
ſtreut war, ſollte nur fuͤr ſchnelle Beduͤrfniſſe fertig 
ſtehen; fo wenig fie auch zu größeren Unternehmun— 
gen hinreichte, ſo war ſie doch zur Aufrechthaltung 
der inneren Ruhe des Landes genug. Ihr Muth war 
gepruͤft und die vorigen Kriege hatten den Ruhm ihrer 
Tapferkeit durch ganz Europa verbreitet“). Außer ihr 
ſollte auch noch Fußvolk angenommen werden, wozu 
ſich aber die Staaten bis jetzt nicht verſtehen wollten. 
Von den ausländifhen Truppen waren noch einige 
deutſche Regimenter im Dienſt, welche auf ihre Bes 
zahlung warteten. Die viertauſend Spanier, uͤber 
welche fo viel Beſchwerde geführt wurde, ftanden uns 
ter zwey ſpaniſchen Anfuͤhrern, Mendoza und Rome— 
ro, und lagen in den Graͤnzſtaͤdten in Beſatzung. 
Unter den niederlaͤndiſchen Großen, welche der 
König bey dieſer Stellenbeſetzung vorzuͤglich auszeich— 
nete, ſtehen die Nahmen des Grafen von Egmont und 
Wilhelms von Oranien oben an. So tief ſchon da— 
mahls der Haß gegen dieſe beyden, und gegen den 
letztern beſonders bey ihm Wurzel gefaßt hatte, ſo gab 
er ihnen dennoch dieſe oͤffentlichen Merkmahle ſeiner 
Gunſt, weil ſeine Rache noch nicht reif war, und das 
Volk ſie ſchwaͤrmeriſch verehrte. Beyder Guͤter wurden 


*) Burgund. L. I. 26. Strad. L. I. 21. sy. Hopper. 18. 
19. folgend. Thuan. T. II. 489. 
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ſteuerfrey erklaͤrt“), die eintraͤglichſten Statthalterſchaf— 
ten wurden ihnen gegeben, durch das angebothene Com— 
mando uͤber die zuruͤckgelaſſenen Spanier ſchmeichelte 
er ihnen mit einem Vertrauen, das er ſehr entfernt 
war, wirklich in ſie zu ſetzen. Aber zu eben der Zeit, 
wo er den Prinzen durch dieſe oͤffentlichen Beweiſe ſei— 
ner Achtung verpflichtete, wußte er ihn ingeheim deſto 
empfindlicher zu verwunden. Aus Furcht, daß eine 
Verbindung mit dem maͤchtigen Hauſe Lothringen die— 
ſen verdaͤchtigen Vaſallen zu kuͤhnern Anſchlaͤgen ver— 
leiten moͤchte, hintertrieb er die Heirath, die zwiſchen 
ihm und einer Prinzeſſinn dieſes Hauſes zu Stande 
kommen ſollte, und zernichtete ſeine Hoffnung, die 
ihrer Erfüllung fo nahe war — eine Kraͤnkung, wel— 
che der Prinz ihm niemahls vergeben hat““). Der Haß 
gegen dieſen gewann es ſogar ein Mahl uͤber ſeine an— 
geborne Verſtellungskunſt und verleitete ihn zu eine 
Schritte, worin wir Philipp den Zweyten gaͤnzlich 
verkennen. Als er zu Plieſſingen an Bord ging, und 
die Großen des Landes ihn am Ufer umgaben, ver— 
gaß er ſich ſo weit, den Prinzen rauh anzulaſſen, und 
ihn oͤffentlich als den Urheber der flandriſchen Unruhen 
anzuklagen. Der Prinz antwortete mit Maͤßigung, 
daß nichts geſchehen waͤre, was die Staaten nicht aus 
eigenem Antrieb und den rechtmaͤßigſten Beweggruͤnden 
gethan. Nein, ſagte Philipp, indem er ſeine Hand 
ergriff und ſie heftig ſchuͤttelte, nicht die Staaten, 
ſondern Sie! Sie! Sie! Der Prinz ſtand verſtummt, 
und ohne des Koͤnigs Einſchiffung abzuwarten, wuͤnſchte 


) Wie auch des Grafen von Hoorn. A. G. d. v. N. III. B. 8. 
#%) Wauon. T, I. 137. 
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er ihm eine gluͤckliche Reiſe und ging nach der Stadt 
zuruͤck“). So machte Privathaß die Erbitterung end— 
lich unheilbar, welche Wilhelm gegen den Unterdruͤcker 
eines freyen Volks laͤngſt ſchon im Buſen trug, und 
dieſe doppelte Aufforderung brachte zuletzt das große 
Unternehmen zue Reife, das der ſpaniſchen Krone ſie— 
ben ihrer edelſten Steine entriſſen hat. 

Philipp hatte feinem wahren Charakter nicht we⸗ 
nig vergeben, da er die Niederlande noch fo gnaͤdig 
entließ. Die geſetzmaͤßige Form eines Reichstags, dieſe 
Willfährigkeit, ſeine Spanier aus ihren Graͤnzen zu 
führen, dieſe Gefaͤlligkeit, die wichtigſten Amter des 
Landes durch die Lieblinge des Volks zu beſetzen, und 
endlich das Opfer, das er ihrer Reichsverfaſſung brach— 
te, da er den Grafen von Feria aus dem Staatsrath 
wieder zuruͤck nahm, waren Aufmerkſamkeiten, deren 
ſich ſeine Großmuth in der Folge nie wieder ſchuldig 
machte. Aber er bedurfte jetzt mehr als jemahls den guten 
Willen der Staaten, um mit ihrem Beyſtand, wo moͤg— 
lich, die große Schuldenlaſt zu tilgen, die noch von 
den vorigen Kriegen her auf den Niederlanden haftete. 
Dadurch, daß er ſich ihnen durch kleinere Opfer gefaͤllig 
machte, hoffte er ihnen vielleicht die Genehmigung ſei— 
ner wichtigen Uſurpationen abzugewinnen. Er bezeich— 
nete ſeinen Abſchied mit Gnade, denn er wußte, in 
welchen Haͤnden er ſie ließ. Die fuͤrchterlichen Auf— 
tritte des Todes, die er dieſem unglücklichen Volke zu⸗ 
gedacht hatte, ſollten den heitern Glanz der Majeſtaͤt 
nicht verunreinigen, die gleich der Gottheit nur mit 
Wohlthun ihre Pfade bezeichnet; jener ſchreckliche 


7 Nie et Genealogie de Guillaume I. Prince d’Orange. 
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Ruhm war feinen Stellvertretern beſchieden. Dennoch 
aber wurde durch Errichtung des Staatsraths dem 
niederlaͤndiſchen Adel mehr geſchmeichelt, als wirklicher 
Einfluß gegeben. Der Geſchichtſchreiber, Strada, der 
von allem, was die Oberſtatthalterinn betraf, aus ihren 
eigenen Papieren unterrichtet ſeyn konnte *), hat uns 
einige Artikel aus der geheimen Inſtruction aufbehal— 
ten, die ihr das ſpaniſche Miniſterium gab. Wenn ſie 
merkte, heißt es darin unter andern, daß die Raͤthe 
durch Factionen getheilt, oder was noch weit ſchlimmer 
wäre, durch Privat-Conferenzen vor der Sitzung geruͤ— 
ſtet und mit einander verſchworen ſeyen, ſo ſollte ſie 
die ganze Rathsderſammlung aufheben, und in ei— 
nem engern Ausſchuß eigenmaͤchtig uͤber den ſtreitigen 
Artikel verfuͤgen. In dieſem engern Ausſchuß, den 
man die Conſulta nannte, ſaßen der Biſchof von 
Arras, der Praͤſident Viglius und der Graf von Bar— 
laimont. Eben ſo ſollte ſie verfahren, wenn dringende 
Fälle eine raſchere Entſchließung erforderten. Wäre 
dieſe Anſtalt nicht das Werk eines willkuͤrlichen Des— 
potismus geweſen: fo könnte vielleicht die vernünftige 
ſte Staatskunſt ſie rechtfertigen und ſelbſt die republi— 
kaniſche Freyheit ſie dulden. Bey großen Verſamm— 
lungen, wo viele Privatverhaͤltniſſe und Leidenſchaften 
mit einwirken, wo die Menge der Hoͤrer der Eitel— 
keit und dem Ehrgeize des Redners einen zu praͤch— 
tigen Spielraum gibt, und die Parteyen oft mit un— 
gezogener Heftigkeit durch einander ſtuͤrmen, kann ſel— 
ten ein Rathſchluß mit derjenigen Nuͤchternheit und 
Reife gefaßt werden, wie noch wohl in einem engern 
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Zirkel geſchieht, wenn die Mitglieder gut gewählt 
ſind. Nicht zu gedenken, daß bey einer zahlreichern 
Menge mehr beſchraͤnkte als erleuchtete Köpfe voraus 
zuſetzen find, die durch das gleiche Recht der Stim— 
men die Mehrheit nicht ſelten auf die Seite der Unver— 
nunft lenken. Eine zweyte Maxime, welche die Statt— 
halterinn in Ausuͤbung bringen ſollte, war dieſe, die⸗ 
jenigen Glieder des Raths, welche gegen eine Ver— 
ordnung geſtimmt haͤtten, nachdruͤcklich an zuhalten, 
dieſe Verordnung, wenn ſie die Oberhand behalten, 
eben fo bereitwillig zu befoͤrdern, al wenn fie ihre eifrige 
ſten Verfechter geweſen waͤren. Dadurch wuͤrde ſie nicht 
nur das Volk uͤber die Urheber eines ſolchen Geſetzes 
in Unwiſſenheit erhalten; ſondern auch den Privatge⸗ 
zaͤnken der Mitglieder ſteuern und bey der Stimmen— 
gebung eine größere Freyheit einführen ). ! 

Aller dieſer Fuͤrſorge ungeachtet Hatte Philipp die 
Niederlande niemahls ruhig verlaſſen koͤnnen, ſo lange 
er die Obergewalt im Staatsrath und den Gehorſam 
der Provinzen in den Haͤnden des verdaͤchtigen Adels 
wußte; um alſo auch von dieſer Seite ſeine Furcht zu 
beruhigen, und ſich zugleich der Statthalterinn zu ver— 
ſichern, unterwarf er fie ſelbſt und in ihr alle Rechts: 
angelegenheiten der hoͤhern Einſicht des Biſchofs von 
Arras, in welchem einzigen Mann er der furchtbar— 
ſten Kabale ein hinreichendes Gegengewicht gab. An 
dieſen wurde die Herzoginn, als an ein untruͤgliches 
Orakel der Majeſtaͤt, angewieſen, und in ihm wachte 
ein ſtrenger Aufſeher ihrer Verwaltung. Unter allen 
gleichzeitigen Sterblichen war Granvella die einzige 
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Ausnahme, die das Mißtrauen Philipps des Zweyten 
erlitten zu haben ſcheint; weil er dieſen in Bruͤſſel 
wußte, konnte er in Segovien ſchlafen. Er verließ 
die Niederlande im September des Jahres 155g; 
ein Sturm verſenkte feine Flotte, da er bey Laredo in 
Biſcaya gerettet ans Land ſtieg, und ſeine finſtre 
Freude dankte dem erhaltenden Gott durch ein ab— 
ſcheuliches Geluͤbde. In die Haͤnde eines Prieſters und 
eines Weibes war das gefaͤhrliche Steuer der Nieder— 
lande gegeben, und der feige Tyrann entwiſchte in 
ſeinem Bethſtuhle zu Madrid den Bitten und Klagen 
und Verwuͤnſchungen feines Volks . 


) Allgem. G. d. v. Niederlande. III. Band. 27. 28. 
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Cardinal Granvella. 


Anton Perenot, Biſchof von Arras, nachheriger Erz— 
biſchof von Mecheln, und Metropolitan der ſaͤmmtli— 
chen Niederlande, den uns der Haß ſeiner Zeitgenoſ— 
ſen unter dem Nahmen des Cardinals Granvella ver— 
ewigt hat, wurde im Jahre 1516 zu Beſanſon in der 
Grafſchaft Burgund geboren. Sein Vater, Nicolaus 
Perenot, eines Eiſenſchmidts Sohn, hatte ſich durch 
eignes Verdienſt bis zum Geheimſchreiber der Her— 
zoginn Margaretha von Savoyen, damahliger Re— 
gentinn der Niederlande, emporgearbeitet; hier wurde 
er Karln dem Fuͤnften als ein fähiger Geſchaͤftsmann 
bekannt, der ihn in ſeine Dienſte nahm, und bey den 
wichtigſten Unterhandlungen gebrauchte. Zwanzig Jah— 
re arbeitete er im Cabinet des Kaiſers, bekleidete die 
Würde feines Geheimenraths und Siegelbewaͤhrers, 
theilte alle Staatsgeheimniſſe dieſes Monarchen, und 
erwarb ſich ein großes Vermögen ). Seine Würden, 
ſeinen Einfluß und ſeine Staatskunſt erbte Anton Pe— 
renot, fein Sohn, der ſchon in fruͤhen Jahren Pro— 
ben der großen Faͤhigkeit ablegte, die ihm nachher eins 
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ſo glorreiche Laufbahn geoͤffnet hat. Anton hatte auf 
verſchiedenen hohen Schulen die Talente ausgebildet, 
womit ihn die Natur ſo verſchwenderiſch ausgeſtattet 
hatte, und beydes gab ihm einen Vorzug vor ſeinem 
Pater. Bald zeigte er, daß er ſich durch eigene Kraft 
auf dem Platze behaupten konnte, worauf ihn fremde 
Verdienſte geſtellt hatten. Er war vier und zwanzig 
Jahre alt, als ihn der Kaiſer, als feinen Bevollmaͤch— 
tigten, auf die Kirchenverſammlung zu Trident ſchick— 
te, und hier ließ er die Erſtlinge ſeiner Beredſamkeit 
hoͤren, die ihm in der Folge eine ſo große Oberge— 
walt über zwey Könige gab ). Karl bediente ſich ſei⸗ 
ner noch bey verſchiedenen ſchweren Geſandtſchaften, 
die er mit dem groͤßten Beyfall ſeines Monarchen be— 
endigte, und als endlich dieſer Kaiſer ſeinem Sohne das 
Scepter uͤberließ, machte er dieſes koſtbare Geſchenk 
mit einem Miniſter vollkommen, der es ihm fuͤhren 
half. | 
Granvella eröffnete feine neue Laufbahn gleich 
mit dem größten Meiſterſtuͤck feines politiſchen Genies, 
von der Gnade eines ſolchen Vaters in die Gunſt ei— 
nes ſolchen Sohnes ſo leicht hinuͤber zu gleiten. Bald 
gelang es ihm, ſie in der That zu verdienen. Bey 
der geheimen Unterhandlung, welche die Herzoginn 
von Lothringen 1558 zwiſchen den franzoͤſiſchen und 
ſpaniſchen Miniſtern in Peronne vermittelt hatte, ent— 
warf er mit dem Cardinal von Lothringen die Ver— 
ſchwoͤrung gegen die Proteſtanten, welche nachher zu 
Chateau-Cambreſis, wo auch Er an dem Friedensge— 


ſchaͤfte 
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ſchaͤfte mit arbeitete, zur Reife gebracht, aber eben 
dort auch verrathen wurde. 

Ein tiefdringender, vielumfaſſender Verſtand, ei⸗ 
ne ſeltene Leichtigkeit in verwickelten großen Geſchaͤf— 
ten, die ausgebreitetſte Gelehrſamkeit war mit laſttra— 
gendem Fleiße, und nie ermuͤdender Geduld; das un— 
ternehmendſte Genie mit dem bedaͤchtlichſten Maſchinen— 
gang in dieſem Manne wunderbar vereinigt. Tage 


und Nähte, ſchlaflos und nuͤchtern, fand ihn der 


Staat; wichtiges und geringes wurde mit gleich ge— 
wiſſenhafter Sorgfalt von ihm gewogen. Nicht ſelten 
beſchaͤftigte er fünf Sekretaire zugleich, und in ver— 
ſchiedenen Sprachen, deren er ſieben geredet haben ſoll. 
Was eine pruͤfende Vernunft langſam zur Reife ge— 
bracht hatte, gewann Kraft und Anmuth in ſeinem 
Munde, und die Wahrheit, von einer maͤchtigen Sua— 
de begleitet, riß gewaltſam alle Hoͤrer dahin. Seine 
Treue war unbeſtechlich, weil keine der Leidenſchaften, 
welche Menſchen von Menſchen abhaͤngig machen, ſein 
Gemuͤth verſuchte. Mit bewundernswuͤrdiger Schaͤrfe 
des Geiſtes durchſpaͤhte er das Gemuͤth ſeines Herrn, 
und erkannte oft in der Miene ſchon die ganze Gedan— 
kenreihe, wie in dem vorangeſchickten Schatten die na⸗ 
hende Geſtalt. Mit huͤlfreicher Kunſt kam er dieſem 
traͤgeren Geiſt entgegen, bildete die rohe Geburt noch 
auf ſeinen Lippen zum vollendeten Gedanken, und 
goͤnnte ihm großmuͤthig den Ruhm der Erfindung. Die 
ſchwere und ſo nuͤtzliche Kunſt, ſeinen eigenen Geiſt 
zu verkleinern, fein Genie einem andern leibeigen zu 
machen, verſtand Granvella; ſo herrſchte er, weil er 
ſeine Herrſchaft verbarg, und nur ſo konnte Philipp 
der Zweyte beherrſcht werden. Zufrieden mit einer ſtil— 
Schillers Niederl. 1. Bd. J 
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len, aber gruͤndlichen Gewalt haſchte er nicht unerſaͤtt— 
lich nach neuen Zeichen derſelben, die ſonſt immer das 
wuͤnſchenswuͤrdigſte Ziel kleiner Geiſter ſind; aber jede 
neue Wuͤrde kleidete ihn, als waͤre ſie nie von ihm 
geſchieden geweſen. Kein Wunder, daß ſo außeror— 
dentliche Eigenſchaften ihm die Gunſt ſeines Herrn ge— 
wannen; aber ein wichtiges Vermaͤchtniß der politis 
ſchen Geheimniſſe und Erfahrungen, welche Karl der 
‚Fünfte in einem thatenvollen Leben geſammelt, und 
in dieſem Kopf niedergelegt hatte, machte ihn ſeinem 
Thronfolger zugleich unentbehrlich. So felbfizufrieden 
dieſer letztere auch ſeiner eigenen Vernunft zu vertrauen 
pflegte, ſo nothwendig war es ſeiner furchtſamen ſchlei— 
chenden Politik, ſich an einen uͤberlegenen Geiſt an— 
zuſchmiegen, und ihrer eignen Unentſchloſſenheit durch 
Anſehen, fremdes Beyſpiel und Obſervanz nachzuhel— 
fen. Keine politiſche Begebenheit des koͤniglichen Haus 
ſes kam, ſo lange Philipp in den Niederlanden war, 
ohne Zuziehung Granvella's zu Stande, und als er 
die Reiſe nach Spanien antrat, machte er der neuen 
Statthalterinn ein eben ſo wichtiges Geſchenk mit die— 
ſem Miniſter, als ihm ſelbſt von dem Kaiſer, ſeinem 
Vater, in ihm hinterlaſſen worden war. 

So gewoͤhnlich wir auch despotiſche Fuͤrſten ihr 
Vertrauen an Creaturen verſchenken ſehen, die ſie aus 
dem Staube gezogen, und deren Schöpfer ſie gleich— 
ſam find, fo dorzuͤgliche Gaben wurden erfordert, die 
verſchloſſene Selbſtſucht eines Charakters wie Philipp 
war, fo weit zu überwinden, daß fie in Vertrauen, 
ja ſogar Vertraulichkeit uͤberging. Das leiſeſte Auf— 
wallen des erlaubteſten Selbſtgefuͤhls, wodurch er ſein 
Eigenthumsrecht auf einen Gedanken zuruͤckzufodern 
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geſchienen haͤtte, den der Koͤnig einmahl zu dem ſei— 
nigen geadelt, haͤtte dem Miniſter ſeinen ganzen Ein— 
fluß gekoſtet. Es war ihm vergoͤnnt, den niedrigen 
Leidenſchaften der Wolluſt, der Habſucht, der Rach— 
begierde zu dienen, aber die einzige, die ihn wirklich 
beſeelte, das ſuͤße Bewußtſeyn eigener uͤberlegenheit 
und Kraft, mußte er ſorgfaͤltig vor dem argwoͤhniſchen 
Blick des Despoten verhuͤllen. Freywillig begab er ſich 
aller Vorzuͤge, die er eigenthuͤmlich beſaß, um ſie von 
der Großmuth des Koͤnigs zum zweyten Mahl zu em— 
pfangen. Sein Gluck durfte aus keiner andern Quelle 
als dieſer fließen, kein andrer Menſch Anſpruch auf 
ſeine Dankbarkeit haben. Den Purpur, der ihm von 
Rom aus geſendet war, legte er nicht eher an, als 
bis die koͤnigliche Bewilligung aus Spanien anlangte; 
indem er ihn zu den Stufen des Throns niederlegte, 
ſchien er ihn gleichſam erſt aus den Haͤnden der Ma— 
jeſtaͤt zu erhalten ). Weniger Staatsmann als er, 
errichtete ſich Herzog Alba eine Trophaͤe in Antwer— 
pen, und ſchrieb unter die Siege, die er als Werk— 
zeug der Krone gewonnen, ſeinen eigenen Nahmen — 
aber Alba nahm die Ungnade ſeines Herrn mit ins 
Grab. Er hatte mit frevelnder Hand in das Regale 
der Krone gegriffen, da er unmittelbar an der Quelle 
der Unſterblichkeit ſchoͤpfte. 

Drey Mahl wechſelte Granvella feinen Herrn, und 
drey Mahl gelang es ihm die hoͤchſte Gunſt zu erſteigen. 
Mit eben der Leichtigkeit, womit er den gegruͤndeten 
Stolz eines Selbſtherrſchers und den ſproͤden Egois— 
mus eines Despoten geleitet hatte, wußte er die zarte 
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Eitelkeit eines Weibes zu handhaben. Seine Geſchaͤfte 
mit der Regentinn wurden mehrentheils, ſelbſt wenn 
ſie in einem Hauſe beyſammen waren, durch Billets 
abgehandelt, ein Gebrauch, der ſich noch aus den 
Zeiten Auguſts und Tiber's herſchreiben ſoll. Wenn die 
Statthalterinn ins Gedraͤnge kam, wurden dergleichen 
Billets zwiſchen dem Miniſter und ihr, oft von Stun— 
de zu Stunde gewechſelt. Wahrſcheinlich erwaͤhlte er 
dieſen Weg, um die wachſame Eiferſucht des Adels zu 
betruͤgen, der ſeinen Einfluß auf die Regentinn nicht 
ganz kennen ſollte; vielleicht glaubte er auch. durch die— 
ſes Mittel ſeine Rathſchlaͤge fuͤr die Letztere dauerhafter 
zu machen und ſich im Nothfall mit dieſen ſchriftlichen 
Zeugniſſen gegen Beſchuldigung zu decken. Aber die 
Wachſamkeit des Adels machte dieſe Vorſicht umſonſt, 
und bald war es in allen Provinzen bekannt, daß nichts 
ohne den Miniſter geſchehe. 

Granvella beſaß alle Eigenſchaften eines vollende— 
ten Staatsmannes fuͤr Monarchien, die ſich dem Des— 
potismus naͤhern, aber durchaus keine fuͤr Republiken, 
die Koͤnige haben. Zwiſchen dem Thron und dem 
Beichtſtuhl erzogen, kannte er keine andern Verhaͤlt— 
niſſe unter Menſchen, als Herrſchaft und Unterwer— 
fung, und das inwohnende Gefuͤhl ſeiner eignen Über— 
legenheit gab ihm Menſchenverachtung. Seiner Staats— 
kunſt fehlte Geſchmeibigkeit, die einzige Tugend, die 
ihr hier unentbehrlich war. Er war hochfahrend und 
frech, und bewaffnete mit der koͤniglichen Vollmacht 
die natuͤrliche Heftigkeit ſeiner Gemuͤthsart, und die 
Leidenſchaften feines geiſtlichen Standes. In das Ins 
tereſſe der Krone huͤllte er ſeinen eigenen Ehrgeiz und 
machte die Trennung zwiſchen der Nation und dem 
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König unheilbar, weil er ſelbſt ihm dann unentbehr— 
lich blieb. An dem Adel rächte er feine eigne niedrige 
Abkunft, und wuͤrdigte, nach Art aller derjenigen, 
die das Gluͤck durch Verdienſte gezwungen, die Vor— 
zuͤge der Geburt unter diejenigen herunter, wodurch 
er geſtiegen war. Die Proteſtanten kannten ihn als 
ihren unverſoͤhnlichſten Feind; alle Laſten, welche das 
Land druͤckten, wurden ihm Schuld gegeben, und 
alle druͤckten deſto unleidlicher, weil ſie von ihm ka— 
men. Ja man beſchuldigt ihn ſogar, daß er die billi⸗ 
geren Geſinnungen, die das dringende Anliegen der 
Staaten dem Monarchen endlich abgelockt hatte, zur 
Strenge zuruͤckgefuͤhrt habe. Die Niederlande verfluch⸗ 
ten ihn, als den ſchrecklichſten Feind ihrer Freyheit, 
und den erſten Urheber alles Slant welches nachher 
über fie gekommen iſt. *) 

1559. Offenbar hatte Philip die Provinzen noch 
zu zeitig verlaſſen. Die neuen Maßregeln der Regie⸗ 
rung waren dieſem Volke noch zu fremd, und konnten 
durch ihn allein Sanction und Nachdruck erhalten; 
die neuen Maſchinen, die er ſpielen ließ, mußten durch 
eine gefuͤrchtete ſtarke Hand in Gang gebracht, ihre 
erſten Bewegungen zuvor abgewartet, und durch Ob— 
ſervanz erſt geſichert werden. Jetzt ſtellte er dieſen Mi- 
niſter allen Leidenſchaften bloß, die auf ein Mahl die 
Feſſeln der koͤniglichen Gegenwart nicht mehr fuͤhlten, 
und uͤberließ dem ſchwachen Arm eines Unterthans, 
woran ſelbſt die Majeſtaͤt mit ihren mächtigsten Stüges 
unterliegen konnte. 5 
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Zwar bfühete das Land, und ein allgemeiner 
Wohlſtand ſchien von dem Gluͤck des Friedens zu zeu— 
gen, deſſen es kuͤrzlich theilhaftig worden war. Die 
Ruhe des aͤußern Anblicks taͤuſchte das Auge, aber fie 
war nur ſcheinbar, und in ihrem ſtillen Schooß loderte 
die gefaͤhrlichſte Zwietracht. Wenn die Religion in einem 
Lande wankt, ſo wankt ſie nicht allein; mir dem Hei⸗ 
ligen hatte der Muthwille angefangen, und endigte 
mit dem Profanen. Der gelungene Angriff auf die 
Hierarchie hatte eine Keckheit und Luͤſternheit erweckt, 
Autoritaͤt überhaupt anzutaſten, und Geſetze wie Dog⸗ 
men, Pflichten wie Meinungen zu pruͤfen. Dieſer fa— 
natiſche Muth, den man in Angelegenheiten der Ewig— 
keit üben gelernt, konnte feinen Gegenſtand wechſelnz; 
dieſe Geringſchaͤtzung des Lebens und Eigenthums furcht— 
ſame Buͤrger in tollkuͤhne Empoͤrer verwandeln. Eine 
beynahe vierzig Jahre lange weibliche Regierung hatte 
der Nation Raum gegeben, ihre Freyheiten geltend 
zu machen; anhaltende Kriege, welche die Niederlande 
zu ihrem Schauplatz machten, hatten eine gewiſſe Li— 
cenz eingefuͤhrt, und das Recht der Staͤrkern an die 
Stelle der buͤrgerlichen Ordnung gerufen. Die Pros 
vinzen waren von fremden Abenteurern und Fluͤchtlin— 
gen angefuͤllt, lauter Menſchen, die kein Vaterland, 
keine Familie, kein Eigenthum mehr band, und die 
noch den Samen des Aufruhrs aus ihrer ungluͤckli— 
chen Heimath heruͤber brachten. Die wiederhohlten 
Schauſpiele der Marter und des Todes hatten die 
zarten Faͤden der Sittlichkeit zerriſſen, und dem Cha— 
rakter der Nation eine unnatuͤrliche Haͤrte gegeben. 

Dennoch wuͤrde die Empoͤrung nur ſchuͤchtern und 
ſtill am Boden gekrochen ſeyn, haͤtte ſie an dem Adel 
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nicht eine Stuͤtze gefunden, woran ſie furchtbar em⸗ 
porſtieg. Karl der Fuͤnfte hatte die niederlaͤndiſchen 
Großen verwoͤhnt, da er ſie zu Theilhaͤbern ſeines 
Ruhms machte, ihren Nationalſtolz durch den partey: 
iſchen Vorzug naͤhrte, den er ihnen vor dem kaſtilia— 
niſchen Adel gab, und ihrem Ehrgeiz in allen Theilen 
ſeines Neichs einen Schauplatz aufſchloß. Im letztern 
franzoͤſiſchen Kriege hatten ſie um ſeinen Sohn dieſen 
Vorzug wirklich verdient; die Vortheile, die der Koͤnig 
aus dem Frieden von Chateau-Cambreſis erntete, 
waren groͤßtentheils Werke ihrer Tapferkeit geweſen, 
und jetzt vermißten ſie mit Empfindlichkeit den Dank, 
worauf ſie ſo zuverſichtlich gerechnet hatten. Es kam 
dazu, daß durch den Abgang des deutſchen Kaiſerthums 
von der ſpaniſchen Monarchie und den minder kriege— 
riſchen Geiſt der neuen Regierung, ihr Wirkungskreis 
überhaupt verkleinert und außer ihrem Vaterland wer 
nig mehr fuͤr ſie zu gewinnen war. Philipp ſtellte 
jetzt ſeine Spanier an, wo Karl der Fünfte, Niederlaͤn⸗ 
der gebraucht hatte. Alle jene Leidenſchaften, welche 
die vorhergehende Regierung bey ihnen erweckt und 
befhaftigt hatte, brachten fie jetzt in den Frieden mit 
und dieſe zuͤgelloſen Triebe, denen ihr rechtmaͤßiger 
Gegenſtand fehlte, fanden ungluͤcklicher Weiſe in den 
Beſchwerden des Vaterlands einen andern. Jetzt zo⸗ 
gen fie die Anſpruͤche wieder aus der Vergeſſenheit her— 
vor, die auf eine Zeitlang von neueren Leidenſchaften 
verdraͤngt worden waren. Bey der letzten Stellen 
beſetzung hatte der König beynahe lauter Mißvergnuͤgte 
gemacht; denn auch diejenigen, welche Amter beka— 
men, waren nicht viel zufriedner als die, welche man 
ganz uͤberging, weil ſie auf beſſere gerechnet hatten. 
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Wilhelm von Oranien erhielt vier Statthalterſchaften, 
andere kleinere nicht einmahl gerechnet, die zuſammen 
genommen den Werth einer fuͤnften betrugen; aber 
Wilhelm hatte ſich auf Brabant und Flandern Hoff— 
nung gemacht. Er und Graf Egmont vergaßen, was 
ihnen wirklich zu Theil geworden, und erinnerten ſich 
nur, daß die Regentſchaft fuͤr ſie verloren gegangen 
war. Der groͤßte Theil des Adels hatte ſich in Schul⸗ 
den geſtuͤrzt, oder von der Regierung dazu hinreiſſen 
laſſen. Jetzt, da ihnen die Ausſicht verſchloſſen wurde, 
ſich in eintraͤglichen Amtern wieder zu erhohlen, ſahen 
ſie ſich auf einmahl dem Mangel bloßgeſtellt, der um 
ſo empfindlicher ſchmerzte, je mehr ihn die glanzende 
Lebensart des wohlhabenden Bürgers ins Licht ſtellte. 
In dem Extreme, wohin es mit ihnen gekommen 
war, haͤtten viele zu einem Verbrechen ſelbſt die Haͤnde 
gebothen; wie ſollten ſie alſo den verfuͤhreriſchen Aner⸗ 
biethungen der Kalviniſten haben Trotz biethen koͤnnen, 
die ihre Fuͤrſprache und ihren Schutz mit ſchweren 
Summen bezahlten. Viele endlich, denen nicht mehr 
zu helfen war, fanden ihre letzte Zuflucht in der all: 
gemeinen Verwuͤſtung, und ſtunden jeden Augenblick 
fertig, den Feuerbrand in die Republik zu werfen ). 
Dieſe gefaͤhrliche Stellung der Gemuͤther wurde 
noch mehr durch die ungluͤckliche Nachbarſchaft Frank⸗ 
reichs verſchlimmert. Was Philipp für, die Provinzen, 
zu fuͤrchten hatte, war dort bereits in Erfüllung ‚ger 
gangen. In dem Schickſal dieſes Reichs konnte er 
das Schickſal feiner Niederlande vorbildlich angekuͤn⸗ 


) Vita Vigl. T. II. vid. Recueil des Troubles de Pays 
bas, p. Hopper. 22. Strad. 47. | 
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digt leſen und der Geiſt des Aufruhrs konnte dort ein 
verfuͤhreriſches Muſter finden. Ahnliche Zufaͤlle hat⸗ 
ten unter Franz dem Erſten und Heinrich dem Andern 
den Samen der Neuerung in dieſes Koͤnigreich ge⸗ 
ſtreut, eine ähnliche Raſerey der Verfolgung und ein 
aͤhnlicher Geiſt der Faction hatte ſein Wachsthum be— 
fördert. Jetzt rangen Hugenotten und Katholiken in 
gleich zweifelhaftem Kampf, wuͤthende Parteyen trie⸗ 
ben die ganze Monarchie aus ihren Fugen und führten 
dieſen maͤchtigen Staat gewaltſam an den Rand feines 
Untergangs. Hier wie dort konnten ſich Eigennutz, 
Herrſchſucht und Parteygeiſt in Religion und Vater— 
land huͤllen, und die Leidenſchaften weniger Buͤrger 
die vereinigte Nation bewaffnen. Die Graͤnze beyder 
Laͤnder zerfließt im walloniſchen Flandern, der Aufruhr 
kann, wie ein gehobenes Meer, bis hieher ſeine Wel— 
len werfen — wird ihm ein Land den ubergang ver⸗ 
ſagen, deſſen Sprache, Sitten und Charakter zwiſchen 
Gallien und Belgien wanken? Noch hat die Regierung 
keine Muſterung ihrer proteſtantiſchen Unterthanen in: 
dieſen Laͤndern gehalten — aber die neue Secte, weiß 
ſie, iſt eine zuſammenhaͤngende ungeheure Republik, 
die durch alle Monarchien der Chriſtenheit ihre Wur— 
zeln breitet, und die leiſeſte Erſchuͤtterung in allen, 
Theilen gegenwaͤrtig fuͤhlt. Es ſind drohende Vulkane, 
die durch unterirdiſche Gaͤnge verbunden, in furcht⸗ 
barer Sympathie zu gleicher Zeit ſich entzuͤnden. Die 
Niederlande mußten allen Voͤlkern geoͤffnet ſeyn, weil 
fie. von allen Völkern lebten. Konnte er einen handel 
treibenden Staat ſo leicht wie ſein Spanien ſchließen?“ 
Wenn er dieſe Provinzen von dem Irrglauben reint— 
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gen wollte, fo mußte er damit anfangen, ihn in 
Frankreich zu vertilgen!). | 

So fand Granvella die Niederlande beym An⸗ 
tritt ſeiner Verwaltung (1560.) 

Die Einfoͤrmigkeit des Papſtthums in dieſe Laͤn⸗ 
der zuruͤckzufuͤhren, die mitherrſchende Gewalt des 
Adels und der Staͤnde zu brechen, und auf den Truͤm— 
mern der republikaniſchen Freyheit die koͤnigliche Macht 
zu erheben, war die große Angelegenheit der ſpaniſchen 
Politik, und der Auftrag des neuen Miniſters. Aber 
dieſem Unternehmen ftanden Hinderniſſe entgegen, wel: 
che zu beſiegen neue Huͤlfsmittel erdacht, neue Maſchi— 
nen in Bewegung geſetzt werden mußten. Zwar ſchie— 
nen die Inquiſition und die Glaubensedicte hinreichend 
zu ſeyn, der ketzeriſchen Anſteckung zu wehren; aber 
dieſen fehlte es an Aufſehern und jener an hinlaͤnglichen 
Werkzeugen ihrer ausgedehnten Gerichtsbarkeit. Noch 
beſtand jene urſpruͤngliche Kirchenverfaſſung aus den 
fruͤheren Zeiten, wo die Provinzen weniger volkreich 
waren, die Kirche noch einer allgemeinen Ruhe genoß 
und leichter uͤberſehen werden konnte. Eine Reihe mehr 
rerer Jahrhunderte, welche die ganze innere Geſtalt 
der Provinzen verwandelte, hatte dieſe Form der Hier: 
archie unverändert gelaſſen, welche außerdem durch 
die beſondern Privilegien der Provinzen vor der Will- 
kuͤhr ihrer Beherrſcher geſchuͤtzt war. Alle ſiebenzehn 
Provinzen waren unter vier Bifchofe vertheilt, welche 
zu Arras, Tournay, Cambray und Utrecht ihren Sitz 
hatten, und den Erzſtiften von Rheims und Coͤln uns 
tergeben waren. Zwar hatte ſchon Philipp der Guͤtige, 


*) Strad. L. III. 71. 72. 73. 
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Herzog von Burgund, bey zunehmender Bevoͤlkerung 
dieſer Laͤnder auf eine Erweiterung der Hierarchie ges 
dacht, dieſen Entwurf aber im Rauſch eines uͤppigen 
Lebens wieder verloren. Carln den Kuͤhnen entzogen 
Ehrgeiz und Eroberungsſucht den innern Angelegen— 
heiten ſeiner Laͤnder, und Maximilian hatte ſchon zu 
viele Kaͤmpfe mit den Staͤnden, um auch noch die— 
ſen zu wagen. Eine ſtuͤrmiſche Regierung unterſagte 
Carln dem Fuͤnften die Ausführung dieſes weitlaͤufti— 
gen Plans, welchen nunmehr Philipp der Zweyte als 
ein Vermaͤchtniß aller dieſer Fuͤrſten uͤbernahm ). Jetzt 
war der Zeitpunct erſchienen, wo die dringende Noth 
der Kirche dieſe Neuerung entſchuldigen, und die Muße 
des Friedens ihre Ausfuͤhrung beguͤnſtigen konnte. Mit 
der ungeheuern Volksmenge, die ſich aus allen Ge— 
genden Europens in den niederlaͤndiſchen Staͤdten zu— 
ſammendraͤngte, war eine Verwirrung der Religionen 
und Meinungen entſtanden, die von fo wenigen Au 
gen unmoͤglich mehr beleuchtet werden konnte. Weil 
die Zahl der Biſchoͤfe ſo gering war, ſo mußten ſich 
ihre Diſtricte nothwendig viel zu weit erſtrecken, und 
vier Menſchen konnten der Glaubensreinigung durch 
ein ſo weites Gebieth nicht gewachſen ſeyn. | 
Die Gerichtsbarkeit, welche die Erzbiſchoͤfe von 
Coͤln und Rheims in den Niederlanden ausuͤbten, 
war ſchon laͤngſt ein Anſtoß für die Regierung gewe— 
ſen, die dieſes Reich nicht als ihr Eigenthum anſehen 
konnte, ſo lange der wichtigſte Zweig der Gewalt noch 
in fremden Händen war. Ihnen dieſen zu entreißen, 
die Glaubensunterſuchungen durch neue thaͤtige Werk⸗ 


) Burgund. 45. Strat. 22. 
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zeuge zu beleben, und zugleich die Zahl ihrer Anhaͤn— 
ger auf dem Reichstage zu verſtaͤrken, war kein beſſe— 
res Mittel, als die Biſchoͤfe zu vermehren. Mit die— 
ſem Entwurf ſtieg Philipp der Zweyte auf den Thron; 
aber eine Neuerung in der Hierarchie mußte den hef— 
tigſten Widerſpruch bey den Staaten finden, ohne wel: 
che fie jedoch nicht vorgenommen werden durfte. Nim— 
mermehr, konnte er vorausſehen, wuͤrde der Adel eine 
Stiftung genehmigen, durch welche die koͤnigliche Par— 
tey einen ſo ſtarken Zuwachs bekam, und ihm ſelbſt 
das uͤbergewicht auf dem Reichstag genommen wurde. 
Die Einkuͤnfte, wovon dieſe neuen Biſchoͤfe leben ſoll— 
ten, mußten den Abten und Moͤnchen entriſſen wer— 
den, und dieſe machten einen anſehnlichen Theil der 
Reichsſtaͤnde aus. Nicht zu rechnen, daß er alle Pro» 
teſtanten zu fuͤrchten hatte, die nicht ermangelt ha— 
ben wuͤrden, auf dem Reichstag verborgen gegen ihn 
zu wirken. Die ganze Angelegenheit wurde in Rom 
auf das heimlichſte betrieben. Franz Sonnoi, ein 
Prieſter aus der Stadt Loͤwen, Granvella's unter⸗ 
richtete Kreatur, tritt vor Paul den Vierten, und 
beichtet ihm, wie ausgedehnt drefe Lande ſeyn, wie 

geſegnet und menſchenreich, wie uͤppig in ihrer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Aber, faͤhrt er fort, im unmaͤßigen Genuß 
der Freyheit wird der wahre Glaube vernachlaͤßigt, 
und die Ketzer kommen auf. Dieſem uͤbel zu ſteuern 
muß der roͤmiſche Stuhl etwas Außerordentliches thun. 
Es faͤllt nicht ſchwer, den roͤmiſchen Biſchof zu einer 
Neuerung zu vermoͤgen, die den Kreis ſeiner eigenen 
Gerichtsbarkeit erweitert. Paul der Vierte ſetzt ein Ges 
richt von ſieben Kardinälen nieder, die über dieſe wich— 
tige Angelegenheit berathſchlagen muͤſſen; wovon der 
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Ted ihn abfodert, vollendet ſein Nachfolger Pius der 
Vierte Y. Die willkommene Bothſchaft erreicht den Koͤ— 
nig noch in Seeland, ehe er nach Spanien unter Segel 
geht, und der Miniſter wird in der Stille mit der ge— 
faͤhrlichen Vollſtreckung belaſtet. Die neue Hierarchie wird 
bekannt gemacht: (1560) zu den bisherigen vier Biß— 
thuͤmern find drey zehn neue errichtet, nach den ſie— 
benzehn Provinzen des Landes, und viere derſelben zu 
Erzſtiften erhoben. Sechs folder biſchoͤflichen Sitze, in 
Antwerpen naͤhmlich, Herzogenbuſch, Gent, Bruͤgges, 
Ypern und Ruͤhremonde ſtehen unter dem Erzſtift zu 
Mecheln; fuͤnf andere, Harlem, Mittelburg, Leu— 
warden, Deventer und Groningen unter dem Erzſtift 
von Utrecht; und die vier übrigen, Arras, Tournai, 
S. Omer und Namur, die Frankreich naͤher liegen, 
und Sprache, Charakter und Sitten mit dieſem Lande 
gemein haͤben, unter dem Erzſtifte Cambray. Me— 
cheln, in der Mitte Brabants und aller ſiebenzehn 
Provinzen gelegen, iſt das Primat aller uͤbrigen und 
neͤſt mehrern reichen Abteyen Granvella's Belohnung. 
Die Einkünfte der neuen Bißthuͤmer werden aus den. 
Schaͤtzen der Kloͤſter und Abteyen genommen, welche 
fromme Wohlthaͤtigkeit ſeit Jahrhunderten hier auf— 
gehäuft hat. Einige aus den Abten ſſelbſt erlangen 
die biſchoͤfliche Wuͤrde, die mit dem Beſitz ihrer Kloͤſter 
und Praͤlaturen auch die Stimme auf dem Reichstag 
beybehalten, die an jene geheftet iſt. Mit jedem Biß— 
thum ſind zugleich neun Praͤbenden verbunden, welche 
den geſchickteſten Rechtsgelehrten und Theologen ver— 
liehen werden, um die Inquiſition und den Diſchof 
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in ihrem geiſtlichen Amte zu unterſtuͤtzen. Zwey aus 
dieſen, die ſich durch Kenntniſſe, Erfahrung und un— 
beſcholtenen Wandel dieſes Vorzugs am wuͤrdigſten ge— 
macht, ſind wirkliche Inquiſitoren, und haben die 
erſte Stimme in den Verſammlungen. Dem Erzbifchof 
von Mecheln, als Metropolitan aller fiebenzehn Pro— 
vinzen, iſt die Vollmacht gegeben, Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe nach Willkuͤhr ein-oder abzuſetzen, und der 
römiſche Stuhl gibt nur die Genehmigung ). 

Zu jeder andern Zeit wuͤrde die Nation eine ſolche 
Verbeſſerung des Kirchenweſens mit dankbarem Bey— 
fall aufgenommen haben, da ſie hinreichend durch die 
kothwendigkeit entſchuldigt, der Religion befoͤrderlich 
und zur Sittenverbeſſerung der Monde ganz unent— 
behrlich war. Jetzt gaben ihr die Verhaͤltniſſe der Zeit 
die verhaßteſte Geſtalt. Allgemein iſt der Unwille, wo— 
mit ſie empfangen wird. Die Conſtitution, ſchreyt man, 
iſt unter die Fuͤße getreten, die Rechte der Nation 
ſind verletzt, die Inquiſition iſt vor den Thoren, die 
ihren blutigen Gerichtshof, von jetzt an, hier wie in 
Spanien eroͤffnen wird; mit Schaudern betrachtet das 
Volk dieſe neuen Diener der Willkuͤhr und der Verfol— 
gung. Der Adel ſieht die monarchiſche Gewalt in der 
Staatenverſammlung durch vierzehn maͤchtige Stim— 
men verſtaͤrkt, und die feſteſte Stuͤtze der National- 
Freyheit, das Gleichgewicht der koͤniglichen und buͤr— 
gerlichen Macht, aufgehoben. Die alten Biſchoͤfe be— 


*) Burg. 49. 50. Dinoth. de Bello civil. Belg. L. I. 8. 
Grot. 15. Vit. Vigl. 34. Strad 23. Reid 6. Hopper 
Recueil des Troubles de Pays- bas in Vit. Vigl. T. 
II. 25. 28. | 
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klagen ſ uͤber Verminderung ihrer Guͤter und Eins 
ſchraͤnkung ihrer Diſtricte; die Abte und Moͤnche haben 
Macht und Einkuͤnfte zugleich verloren, und dafuͤr 
ſtrenge Aufſeher ihrer Sitten erhalten. Adel und Volk, 
Layen und Prieſter, treten gegen dieſe gemeinſchaftli— 
chen Feinde zuſammen, und indem alles fuͤr einen klei— 
nen Eigennutz kaͤmpft, ſcheint eine furchtbare Stim⸗ 
me des Patriotismus zu ſchallen ). 

Unter allen Provinzen widerſetzt ſich Brabant am 
lauteſten. Die Unverletzlichkeit ſeiner Kirchenverfaſſung 
iſt der wichtigen Vorrechte eines, die es ſich in dem 
merkwuͤrdigen Freyheitsbrief des froͤhlichen Ein: 
zugs vorbehalten; Statuten, die der Souverain nicht 
verletzen kann, ohne die Nation ihres Gehorſams ge— 
gen ihn zu entbinden. Umſonſt behauptete die hohe 
Schule zu Loͤwen ſelbſt, daß in den ſtuͤrmiſchen Zeiten 
der Kirche ein Privilegium ſeine Kraft verliere, das 
in ihren ruhigen Perioden verliehen worden ſey. Durch 
Einführung der neuen Bißthuͤmer ward das ganze Ge— 
baͤude ihrer Freyheit erſchuͤttert. Die Praͤlaturen, wel— 
che jetzt zu den Biſchoͤfen uͤbergingen, mußten von 
nun an einer andern Regel dienen, als dem Nutzen 
der Provinz, deren Staͤnde ſie waren. Aus freyen pa— 
triotiſchen Bürgern wurden jetzt Werkzeuge des roͤmi— 
ſchen Stuhls, und folgſame Maſchinen des Erzbiſchofs, 
der ihnen noch uͤberdieß als erſter Praͤlat von Brabant 
beſonders zu gebiethen hatte **). Die Freyheit der Stim— 
mengebung war dahin, weil ſich die Biſchoͤfe, als dienſt— 
bare Auflaurer der Krone, jedem fuͤrchterlich machten. 


*) Grotius 15. Id. Vita Vigl. T. II. 28. Ia. 
) Abt von uffligem. 
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„Wer, hieß es, wird es kuͤnftighin wagen, vor ſol— 
chen Aufſehern die Stimme im Parlament zu erhe— 
ben, oder die Rechte der Nation in ihrem Beyſeyn 
gegen die raͤuberiſchen Griffe der Regierung in Schutz 
zu nehmen? Sie werden die Huͤlfsquellen der Pro— 
vinzen ausſpuͤren, und die Geheimniſſe unſrer Frey— 
beit, und unſers Eigenthums an die Krone verrathen. 
Den Weg zu allen Ehrenaͤmtern werden ſie ſperren; 
bald werden wir ihnen ſeine Hoͤflinge folgen ſehen; 
die Kinder der Auslaͤnder werden kuͤnftig das Parla— 
ment beſetzen, und der Eigennutz ihrer Goͤnner wird 
ihre gedungenen Stimmen leiten. Welche Gewaltthaͤ— 
tigkeit, fuhren die Moͤnche fort, die heiligen Stiftun— 
gen der Andacht umzukehren, den unverletzlichen Wil⸗ 
len der Sterbenden zu verhoͤhnen, und, was from— 
me Mildthaͤtigkeit in dieſen Archiven fuͤr die Unglück 
lichen niederlegte, der uͤppigkeit dieſer Biſchoͤfe die: 
nen zu laſſen, und mit dem Raube der Armuth ih— 
ren ſtolzen Pomp zu verherrlichen? „Nicht die Abte und 
Moͤnche allein, welche das Ungluͤck wirklich traf, durch 
dieſe Schmaͤlerung zu leiden, alle Familien, welche 
bis zu den entfernteſten Generationen hinunter mit 
irgend einem Scheine von Hoffnung ſich ſchmeicheln 
konnten, daſſelbe Benefiz dereinſt zu genießen, em— 
pfanden dieſen Verluſt ihrer Hoffnung, als wenn ſie 
ihn wirklich erlitten haͤtten, und der Schmerz einiger 
Praͤlaten wurde die Angelegenheit ganzer Geſchlechter ). 

In dieſem allgemeinen Tumulte haben uns die 
Geſchichtſchreiber den leiſen Gang Wilhelms von Ora— 

nien 
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nien wahr nehmen leſſen, der dieſe durcheinanderſtuͤr— 
menden Leidenſchaften einem Ziele entgegen zu fuͤhren 
bemuͤht iſt. Auf ſein Anſtiften geſchah' es, daß die 
Brabanter ſich von der Regentinn einen Wortfuͤhrer 
und Beſchuͤtzer erbathen, weil ſie allein unter allen 
übrigen niederlaͤndiſchen Unterthanen das Ungluͤck haͤt— 
ten, in Einer und eben der Perſon ihren Sachwalter, 
und ihren Herrn zu vereinigen. Ihre Wahl konnte 
auf keinen andern, als den Prinzen von Oranien fal— 
len. Aber Granvella zerriß dieſe Schlinge durch ſeine 
Befonnenheit. „Wer dieſes Amt erhält, ließ er ſich 
im Staatsrath verlauten, wird hoffentlich einſehen, 
daß er Brabant mit dem Koͤnig von Spanien theilt“ )'. 
Das lange Ausbleiben der paͤpſtlichen Diplome, die ei— 
ne Irrung zwiſchen dem roͤmiſchen und ſpaniſchen Hof 
in Rom verzoͤgerte, gab den Mißvergnuͤgten Raum, 
ſich zu einem Zweck zu vereinigen. Ganz ingeheim fer— 
tigen die Staaten von Brabant einen außerordentli— 
chen Bothſchafter an Pius den Vierten ab, ihr Ge— 
ſuch in Rom ſelbſt zu betreiben. Der Geſandte wurde 
mit wichtigen Empfehlungsſchreiben von dem Prinzen 
von Oranien verſehen, und bekam anſehnliche Sum— 
men mit, ſich zu dem Vater der Kirche die Wege zu 
bahnen. Zugleich ging von der Stadt Antwerpen ein 
oͤffentlicher Brief an den Koͤnig nach Spanien ab, 
worinn ihm die dringendſten Vorſtellungen geſchahen, 
dieſe bluͤhende Handelsſtadt mit dieſer Neuerung zu 
verſchonen. Sie erkennen, hieß es darinn, daß die 
Abſicht des Monarchen die beſte, und die Einſetzung 
der neuen Biſchoͤfe zur Aufrechthaltung der wahren Re⸗ 


*) Strad. III. 80. 81. 
Schillers Niederl, 1. Bd. K 
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ligion ſehr erſprießlich ſey; davon aber koͤnne man die 
Auslaͤnder nicht uͤberzeugen, von denen doch der Flor 
ihrer Stadt abhinge. Hier ſeyen die grundloſeſten Ge— 
ruͤchte eben ſo gefaͤhrlich, als die wahrhafteſten. Die 
erſte Geſandtſchaft wurde von der Regentinn noch zei— 
tig genug entdeckt, und vereitelt; auf die zweyte er— 
hielt die Stadt Antwerpen ſo viel, daß ſie bis zur 
perſoͤnlichen uͤberkunft des Königs, wie es hieß, mit 
ihrem Biſchof verſchont bleiben ſollte ). 

Antwerpens Beyſpiel und Gluͤck gab allen uͤbri⸗ 
gen Städten, denen ein Biſchof zugedacht war, die 


Loſung zum Widerſpruch. Es iſt ein merkwuͤrdiger Be⸗ 


weis, wie weit damahls der Haß gegen die Inquiſi— 
tion, und die Eintracht der niederlaͤndiſchen Staͤdte 
gegangen iſt, daß fie lieber auf alle Vortheile Vers 
zicht thun wollten, die der Sitz eines Biſchofs auf ihr 
inneres Gewerbe nothwendig verbreiten mußte, als je— 
nes verhaßte Gericht durch ihre Beyſtimmung befoͤr— 
dern, und dem Vortheil des Ganzen zuwider han— 
deln. Deventer, Ruͤremonde und Leuwarden ſetzten 
ſich ſtandhaft entgegen, und drangen (1561.) auch 
gluͤcklich durch; den übrigen Städten wurden die Bi— 
ſchoͤfe, alles Widerſpruchs ungeachtet, mit Gewalt 
aufgedrungen. Utrecht, Harlem, S. Omer und Mit⸗ 
telburg ſind von den erſten, welche ihnen die Thore 
öffneten ; ihrem Beyſpiele folgten die übrigen Städte, 
aber in Mecheln und Herzogenbuſch wird den Biſchoͤ— 
fen mit ſehr wenig Achtung begegnet. Als Granvella 
in erſterer Stadt ſeinen feſtlichen Einzug hielt, erſchien 


*) Burgund. 60. 61. Meteren 59. Vita Vigl. T. II. 29. 
30. Strad. III. 79. Thuan. II. 488. 
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auch nicht ein einziger Edler, und feinem Triumph 
mangelte alles, weil diejenigen ausblieben, uͤber die 
er gehalten wurde ). 

Unterdeſſen war auch der beſtimmte Termin 
verfloſſen, auf welchen die ſpaniſchen Truppen das Land 
raͤumen ſollten, und noch war kein Anſchein zu ihrer 
Entfernung. Mit Schrecken entdeckte man die wahre 
Urſache dieſer Verzoͤgerung, und der Argwohn brachte 
fie mit der Inquiſition in eine ungluͤckliche Verbin— 
dung. Der längere Aufenthalt dieſer Truppen erſchwerte 
dem Miniſter alle übrigen Neuerungen, weil er die 
Nation wachſam und mißtrauiſch machte; und doch 
wollte er ſich nicht gern dieſes maͤchtigen Beyſtandes 
berauben, der ihm in einem Lande, wo ihn alles haß— 
te, und bey einem Auftrag, wo ihm alles widerſprach, 
unentbehrlich ſchien. Endlich aber ſahe ſich die Regen— 
tinn durch das allgemeine Murren gezwungen, bey 
dem König ernſtlich auf die Zuruͤcknahme dieſer Trup— 
pen zu dringen. Die Provinzen, ſchreibt ſie nach Ma— 
drid, haben ſich einmuͤthig erklaͤrt, daß man fie nim— 
mer mehr dazu vermoͤgen wuͤrde, der Regierung die 
verlangten außerordentlichen Steuern zu bewilligen, 
fo lange man ihnen hierin nicht Wort hielte. Die Ges 
fahr eines Aufſtandes wäre bey weitem dringender als 
die eines Überfalls der franzoͤſiſchen Proteſtanten, und 5 
wenn in den Niederlanden eine Empoͤrung entſtuͤnde, 
ſo waͤren dieſe Truppen doch zu ſchwach, ihr Einhalt 
zu thun, und im Schatze nicht Geld genug, um neue 
zu werben. Noch ſuchie der König durch Verzoͤgerung 
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ſeiner Antwort wenigſtens Zeit zu gewinnen, und die 
wiederhohlten Vorſtellungen der Regentinn wuͤrden noch 
fruchtlos geblieben ſeyn, wenn nicht, zum Gluͤck der 
Provinzen, ein Verluſt, den er kuͤrzlich von den Türe 
ken erlitten, ihn genoͤthiget haͤtte, dieſe Truppen im 
mittellaͤndiſchen Meere zu brauchen. Er willigte alſo 
endlich in ihre Abreiſe; ſie wurden in Seeland einge— 
ſchifft und das Jubelgeſchrey (1561) aller Provinzen 
begleitete ihre Segel“). 

Unterdeſſen herrſchte Granvella beynahe unum— 
ſchraͤnkt in dem Staatsrath. Alle Amter, weltliche und 
geiſtliche, wurden durch ihn vergeben, ſein Gutachten 
galt gegen die vereinigte Stimme der ganzen Verſamm— 
lung. Die Statthalterinn ſelbſt ſtand unter feinen Ge: 
ſetzen. Er hatte es einzurichten gewußt, daß ihre Be— 
ſtallung nur auf zwey Jahre ausgefertiget wurde, 
durch welchen Kunſtgriff er ſie immer in ſeiner Gewalt 
behielt“) Selten geſchah es, daß man den übrigen 
Mitgliedern eine Angelegenheit von Belang zur Be— 
rathſchlagung vorlegte, und wenn es ja einmahl vor— 
kam, ſo waren es laͤngſt ſchon beſchloſſene Dinge, wo— 
zu man hoͤchſtens nur die unnuͤtze Formalitaͤt ihrer 
Genehmigung verlangte. Wurde ein koͤniglicher Brief 
abgeleſen, ſo hatte Viglius Befehl, diejenigen Stel— 
len hinweg zu laſſen, welche ihm der Miniſter unters 
ſtrichen hatte. Es geſchah naͤhmlich oͤfters, daß dieſe 
Briefwechſel nach Spanien die Bloͤße des Staats oder 
die Beſorgniſſe der Statthaltexinn ſichtbar machten, 
wovon man Mitglieder nicht gern unterrichten wollte, 
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in deren Treue Mißtrauen zu ſetzen war. Trug es ſich 
zu, daß die Parteyen dem Mintiſter uͤberlegen wurden, 
und mit Nachdruck auf einem Artikel beſtanden, den 
er nicht wohl mehr abweiſen konnte, ſo ſchickte er ihn 
an das Miniſterium zu Madrid zur Entſcheidung, 
wodurch er wenigſtens Zeit gewann und ſicher war, 
Unterſtuͤtzung zu finden“). Den Grafen Barlaimont, 
den Praſidenten Viglius und wenige andere ausge: 
nommen, waren alle übrigen Staatsräthe entbehrliche 
Figuranten im Senat, und ſein Betragen gegen ſie 
richtete ſich nach dem geringen Werth, den er auf ihre 
Freundſchaft und Ergebenheit legte. Kein Wunder, 
daß Menſchen, deren Stolz durch die ſchmeichelhafte— 
ſten Aufmerkſamkeiten ſouverainer Fuͤrſten fo aͤußerſt 
verzaͤrtelt war, und denen die ehrfurchtsvolle Ergeben— 
heit ihrer Mitbuͤrger als Goͤttern des Vaterlandes opfer— 
te, dieſen Trotz eines Plebejers mit dem tiefſten 
Unwillen empfanden. Viele unter ihnen hatte Gran— 
vella perſoͤnlich beleidigt. Dem Prinzen von Oranien 
war es nicht unbekannt, daß er ſeine Heirath mit der 
Prinzeſſinn von Lothringen dintertrieben und eine andere 
Verbindung mit der Prinzeſſinn von Sachſen ruͤckgaͤn 
gig zu machen geſucht hatte. Dem Grafen von Hoorne 
hatte er die Statthalterſchaft uͤber Geldern und Zuͤt— 
phen entzogen , und eine Abtey, um die ſich der Graf 
von Egmont für einen Verwandten bemühte, für fig 
behalten. Seiner Über legenheit gewiß, hielt er es der 
Muͤhe nicht einmahl werth, dem Adel die Geringſchaͤ— 
tzung zu verbergen, welche die Richtſchnur ſeiner gan— 
zen Verwaltung war; Wilhelm von Oranien war der 
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einzige, den er ſeiner Verſtellung noch wuͤrdigte. Wenn 
er ſich auch wirklich uͤber alle Geſetze der Furcht und 
des Anſtands hinweg geruͤckt glaubte, ſo hinterging ihn 
hier dennoch ſein zuverſichtlicher Stolz, und er fehlte 
gegen die Staatskunſt nicht weniger, als er gegen die 
Beſcheidenheit fündigte. Schwerlich konnte bey damah— 
liger Stellung der Dinge eine ſchlimmere Maßregel 
von der Regierung beobachtet werden, als diejenige 
war, den Adel hintanzuſetzen. Es ſtand bey ihr, ſeinen 
Neigungen zu ſchmeicheln, ihn hinterliſtig, und un- 
wiſſend fuͤr ihren Plan zu gewinnen, und die Freyheit 
der Nation durch ihn ſelbſt unterdruͤcken zu laſſen. 
Jetzt erinnerte ſie ihn, ſehr zur Unzeit, an ſeine Pflich- 
ten, ſeine Wuͤrde und ſeine Kraft, noͤthigte ihn ſelbſt 
Patriot zu ſeyn, und einen Ehrgeitz, den ſie unuͤber— 
legt abwies, auf die Seite der wahren Groͤße zu ſchla— 
gen. Die Glaubensverordnungen durchzuſetzen, hatte 
fie den thaͤtigſten Beyſtand der Statthalter noͤthig; 
kein Wunder aber, daß dieſe wenig Eifer bewieſen, 
ihr dieſen Beyſtand zu leiſten. Vielmehr iſt es hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß ſie in der Stille daran arbeiteten, 
die Hinderniſſe des Miniſters zu haͤufen und ſeine 
Maaßregeln umzukehren, um durch fein ſchlimmes 
Gluͤck das Vertrauen des Koͤnigs zu widerlegen und 
feine Verwaltung dem Spott Preiß zu geben. Offen— 
bur find der Lauigkeit ihres Eifers die ſchnellen Fort— 
ſchritt zuzuſchreiben, welche die Reformation, Trotz 
jener ſchrecklichen Edicte, waͤhrend ſeiner Regentſchaft, 
in den Niederlanden gemacht hat. Des Adels verſi— 
chert, haͤrte er die Wuth des Poͤbels verachtet, die ſich 
kraftlos an den gefuͤrchteten Schranken des Thrones 
bricht. Der Schmerz des Bürgers verweilte lange 
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Zeit zwiſchen Thraͤnen und ſtillen Seufzern, bis ihn 
die Kuͤnſte und das Beyſpiel der Edeln hervor— 
lockten ). 


Indeſſen wurden bey der Menge der neuen Ar— 
beiten (1561. 1562.) die Glaubensunterſuchungen mit 
neuer Thaͤtigkeit fortgeſetzt, und den Edicten gegen 
die Ketzer ein fuͤrchterlicher Gehorſam geleiſtet. Aber 
dieſes abſcheuliche Heilmittel hatte den Zeitpunct uͤber— 
lebt, wo es anzuwenden ſeyn mochte; für eine fo rohe 
Behandlung war die Nation ſchon zu edel. Die neue 
Religion konnte jetzt nicht mehr anders, als durch den 
Tod aller ihrer Bekenner vertilgt werden. Alle dieſe 
Hinrichtungen waren jetzt eben ſo viele verfuͤhreriſche 
Ausſtellungen ihrer Vortrefflichkeit, ſo viele Schau— 
plaͤtze ihres Triumphs und ihrer ſtrahlenden Tugend. 
Die Heldengroͤße, mit der fie ſtarben, nahm für den 
Glauben ein, fuͤr welchen ſie ſtarben. Aus Einem 
Ermordeten lebten zehn neue Bekenner wieder auf. 
Nicht in Staͤdten oder Doͤrfern allein, auch auf Heer— 
ſtraßen, auf Schiffen und in Wagen wurde uͤber das 
Anſehen des Papſts, uͤber die Heiligen, uͤber das Feg— 
feuer, uͤber den Ablaß geſtritten, wurden Predigten 
gehalten und Menſchen bekehrt. Vom Lande und aus 
Staͤdten ſtuͤrzte der Poͤbel zuſammen, die Gefangenen 
des heiligen Gerichts aus den Haͤnden der Sbirren zu 
reiſſen, und die Obrigkeit, die ihr Anſehen mit Gewalt 
zu behaupten wagte, wurde mit Steinen empfangen. Er 
begleitete ſchaarenweis die proteſtantiſchen Prediger, de— 
nen die Inquiſition nachſtellte, trug ſie auf den Schul— 
tern zur Kirche und aus der Kirche, und verſteckte ſie 
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mit Lebensgefahr vor ihren Verfolgern. Die erſte Pro— a 
vinz, welche von dem Schwindel des Aufruhrs ergrif— 
fen wurde, war, wie man gefuͤrchtet hatte, das wallo— 
niſche Flandern. Ein franzoͤſiſcher Kalviniſt, Nahmens 
Launoi, ftand in Tournai als Wunderthaͤter auf, wo 
er einige Weiber bezahlte, daß ſie Krankheiten vorge— 
ben, und ſich von ihm heilen laſſen ſollten. Er predigte 
in den Waͤldern bey der Stadt, zog den Poͤbel ſchaaren— 
weis mit ſich dahin, und warf den Zunder der Empoͤ— 
rung in die Gemuͤther. Das naͤhmliche geſchah in Lille 
und Valenciennes, in welcher letzteren Stadt ſich die 
Obrigkeit der Apoſtel bemaͤchtigte. Indeſſen man aber 
mit ihrer Hinrichtung zauderte, wuchs ihre Partey zu 
einer fo furchtbaren Anzahl, daß fie ſtark genug war, 
die Gefaͤngniſſe zu erbrechen und der Juſtiz ihre Opfer 
mit Gewalt zu entreiſſen. Endlich brachte die Regie— 
rung Truppen in die Stadt, welche die Ruhe wieder 
herſtellten. Aber dieſer unbedeutende Vorfall hatte auf 
einen Augenblick die Huͤlle von dem Geheimniß hin— 
weg gezogen, in welchem der Anhang der Proteſtanten 
bisher verſchleyert lag, und den Miniſter ihre unge— 
heure Anzahl errathen laſſen. In Tournar allein hatte 
man ihrer fuͤnf tauſend bey einer ſolchen Predigt er— 
ſcheinen ſehen, und nicht viel weniger in Valenciennes. 
Was konnte man nicht von den nordiſchen Provinzen 
erwarten, wo die Freyheit groͤßer und die Regierung 
entlegener war, und wo die Nachbarſchaft Deutſch— 
lands und Daͤnemarks die Quellen der Anſteckung ver— 
mehrten? Eine ſo furchtbare Menge hatte ein einziger 
Wink aus der Verborgenheit gezogen. — Wie viel 
groͤßer war vielleicht die Zahl derer, welche ſich im 
Herzen zu der neuen Secte bekannten, und nur 
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einem guͤnſtigeren Zeitpunct entgegen ſahen, es laut 
zu thun)? 

Dieſe Entdeckung beuntuhigte die Regentinn aufs 
aͤußerſte. Der ſchlechte Gehorſam gegen die Edicte, das 
Beduͤrfniß des erſchoͤpkten Schatzes, welches ſie noͤ— 
thigte, neue Steuern auszuſchreiben, und die verdaͤch— 
tigen Bewegungen der Hugenotten an der franzoͤſiſchen 
Graͤnze vermehrten noch ihre Bekuͤmmerniſſe. Zu glei— 
cher Zeit erhält fie Befehle von Madrid, zweytau— 
ſend niederlaͤndiſche Reiter zu dem Heere der Koͤni— 
ginn Mutter in Frankreich ſtoßen zu laſſen, die in 
dem Bedraͤngniß des Religionskriegs ihre Zuflucht zu 
Philipp dem Zweyten genommen hatte. Jede Angele— 
genheit des Glaubens, welches Land ſie auch betraf, 
war Philipps eigene Angelegenheit. Er fuͤhlte ſie ſo 
nahe, wie irgend ein Schickſal ſeines Hauſes, und 
ſtand in dieſem Falle ſtets bereit, ſein Eigenthum 
fremden Beduͤrfniſſen aufzuopfern. Wenn es Eigennutz 
war, was ihn hier leitete, ſo war er wenigſtens koͤ— 
niglich und groß, und die kuͤhne Haltung dieſer Ma— 
xime gewinnt wieder an unſrer Bewunderung, was. 
ihre Verderblichkeit an unſrer Billigung verloren. 

Die Starthalterinn eroͤffnet dem Staatsrath den 
koͤniglichen Willen, wo ſie von Seiten des Adels 
den heftigſten Widerſpruch findet. Die Zeit, erklaͤren 
Graf Egmont und Prinz von Oranien, waͤre jetzt ſehr 
übel gewahlt, die Niederlande von Truppen zu ent— 
bloͤßen, wo vielmehr alles dazu riethe, neue zu wer— 
ben. Die nahen Bewegungen Frankreichs drohen je— 
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den Augenblick einen Überfall, und die innere Gaͤh— 
rung der Provinzen fodre jetzt mehr als jemahls die 
Regierung zur Wachſamkeit auf. Bis jetzt, ſagten fie, 
haben die deutſchen Proteſtanten dem Kampf ihrer Glau— 
bensbruͤder muͤßig zugeſehen, aber werden ſie es auch 
noch dann, wenn wir die Macht ihrer Feinde durch 
unſern Beyſtand verſtaͤrken? Werden wir nicht gegen 
uns ihre Rache wecken, und ihre Waffen in den Nor— 
den der Niederlande rufen? Beynahe der ganze Staats— 
rath trat dieſer- Meinung bey; die Vorſtellungen wa— 
ren nachdruͤcklich, und nicht zu widerlegen. Die Statt— 
halterinn ſelbſt, wie der Miniſter, muͤſſen ihre Wahr— 
heit fuͤhlen, und ihr eigner Vortheil ſcheint ihnen die 
Vollziehung des koͤniglichen Befehls zu verbiethen. 
Sollten ſie durch Entfernung des groͤßten Theils der 
Armee der Inquiſition ihre einzige Stuͤtze nehmen, 
und ſich ſelbſt, ohne Beyſtand in einem aufruͤhreriſchen 
Lande, der Willkuͤhr eines trotzigen Adels wehrlos 
uͤberliefern? Indem die Regentinn zwiſchen dem koͤnig— 
lichen Willen, dem dringenden Anliegen ihrer Raͤthe, 
und ihrer eigenen Furcht getheilt, nichts Entſcheiden⸗ 
des zu beſchließen wagt, ſteht Wilhelm von Oranien 
auf, und bringt in Vorſchlag, die Generalſtaaten zu 
verſammeln. Dem koͤniglichen Anſehen konnte kein toͤdt— 
licherer Streich wiederfahren, als dieſe Zuziehung der 
Nation, eine in dem jetzigen Moment ſo verfuͤhreri— 
ſche Erinnerung an ihre Gewalt und ihre Rechte. Dem 
Miniſter entging die Gefahr nicht, die ſich uͤber ihm 
zuſammenzog; ein Wink von ihm erinnert die Herzo— 
ginn, die Berathſchlagung abzubrechen, und die Si— 
tzung aufzuheben. „Die Regierung, ſchreibt er nach Ma⸗ 
drid, kann nicht nachtheiliger gegen ſich ſelbſt handeln, 
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als wenn ſie zugibt, daß die Staͤnde ſich verſammeln. 
Ein ſolcher Schritt iſt zu allen Zeiten mißlich, weil 
er die Nation in VPerſuchung führt, die Rechte der 
Krone zu pruͤfen und einzuſchraͤnken; aber jetzt iſt er 
dreymahl verwerflich, jetzt, da der Geiſt des Aufruhrs 
ſchon weit umher ſich verbreitet hat, jetzt, wo die Ab— 
te, uͤber den Verluſt ihrer Einkuͤnfte aufgebracht, 
nichts unterlaſſen werden, das Anſehen der Diſchoͤfe 
zu verringern, wo der ganze Adel, und alle Bevoll— 
maͤchtigten der Staͤdte durch die Kuͤnſte des Prinzen 
von Oranien geleitet werden, und die Mißvergnuͤg— 
ten auf den Beyſtand der Nation ſicher zu rechnen ha— 
ben“. Dieſe Vorſtellung, der es wenigſtens nicht an 
Buͤndigkeit gebrach, konnte die erwartete Wirkung auf 
des Koͤnigs Gemuͤth nicht verfehlen. Die Staatenver— 
ſammlung wird einmahl fuͤr immer verworfen, die 
Strafbefehle wider die Ketzer mit aller Schaͤrfe er— 
neuert, und die Statthalterinn zu ſchleuniger Abſen— 
dung der verlangten Huͤlfstruppen angehalten. 

Aber dazu war der Staatsrath nicht zu bewegen. 
Alles, was ſie erhielt, war, ſtatt der Subſidien, Geld. 
an die Koͤniginn Mutter zu ſchicken, welches ihr in 
dem jetzigen Zeitpunct noch willkommener war. Um 
aber doch wenigſtens die Nation mit einem Schatten— 
bilde republikaniſcher Freyheit zu taͤuſchen, beruft fie 
die Statthalter der Provinzen, und die Ritter des 
goldenen Vließes zu einer außerordentlichen Verſamm— 
lung nach Bruͤſſel, um über die gegenwärtigen Ges 
fahren und Beduͤrfniſſe des Staats zu berathſchlagen. 
Nachdem ihnen der Praͤſident, Viglius, den Gegen— 
ſtand ihrer Sitzung eroͤffnet hat, werden ihnen drey 
Tage Zeit zur Überlegung gegeben, Wahrend dieſer 
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Zeit verſammelt ſie der Prinz von Oranien in ſeinem 
Pallaſte, wo er ihnen die Nothwendigkeit vorſtellt, 
ſich noch vor der Sitzung zu vereinigen, und gemein— 
ſchaftlich die Maßregeln zu beſtimmen, wornach bey 
gegenwaͤrtiger Gefahr des Staats gehandelt werden 
muͤſſe. Viele ſtimmen dieſem Porſchlag bey, nur Bar⸗ 
laimont, mit einigen wenigen Anhaͤngern des Cardi— 
nals Granvella, hatte den Muth, in dieſer Geſell— 
ſchaft zum Vortheile der Krone und des Miniſters zu 
reden. „Ihnen, erklaͤrte er, gebuͤhre es nicht, ſich in 
die Sorgen der Regierung zu mengen, und dieſe Vor: 
hervereinigung der Stimmen ſey eine gefetzwidrige, 
ſtrafbare Anmaßung, deren Er ſich nicht ſchuldig ma— 
chen wolle;” eine Erklärung, welche die ganze Zur 
ſammenkunft fruchtlos endigte *). Die Statthalterinn, 
durch den Grafen Barlaimont von dieſem Vorfall un— 
terrichtet, wußte die Ritter, waͤhrend ihres Aufent— 
halts in der Stadt, ſo geſchickt zu beſchaͤftigen, daß 
fie zu fernern Verſtaͤndniſſen keine Zeit finden konnten. 
Indeſſen wurde mit ihrer Beyſtimmung doch in dieſer 
Sitzung beſchleſſen, daß Florenz von Montmorency, 
Herr von Montigny, eine Reiſe nach Spanien thun 
ſollte, um den Koͤnig von dem jetzigen Zuſtand der 
Sachen zu unterrichten. Aber die Regentinn ſchickte 
ihm einen andern geheimen Bothen nach Madrid voran, 
der den Koͤnig vorlaͤufig mit allem bekannt machte, 
was bey jener Zuſammenkunft zwiſchen dem Prinzen 
von Oranien, und den Rittern ausgemacht worden 
war. Dem flaͤmmiſchen Boihſchafter ſchmeichelte man 
in Madrid mit leeren Betheurungen koͤniglicher Huld 
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und vaͤterlicher Geſinnungen für die Niederlande; der 
Regentinn wird anbefohlen, die geheimen Verbindun— 
gen des Adels nach allen Kraͤften zu hintertreiben und 
wo moͤglich Uneinigkeit unter ſeinen vornehmſten 
Gliedern zu ſtiften“ ). 

Eiferſucht, Privatvortheil und Verſchiedenheit 
der Religion hatte viele von den Grofien lange Zeit 
getrennt; das gemeinſchaftliche Schickſal ihrer Zuruͤck— 
ſetzung, und dee Haß gegen den Miniſter hatte ſie 
wieder verbunden. So lange ſich der Graf von Egmont 
und der Prinz von Oranien um die Oberſtatthalter— 
ſchaft bewarben, konnte es nicht fehlen, daß ſie auf 
den verſchiedenen Wegen, welche jeder dazu erwaͤhlte, 
nicht zuweilen gegen einander ſtießen. Beyde hatten 
einander auf der Bahn des Ruhms und am Throne 
begegnet, beyde trafen ſich wieder in der Republik, wo 
ſie um den naͤhmlichen Preis, die Gunſt ihrer Mit— 
burger, buhlten. So entgegengeſetzte Charaktere muß— 
ten ſich bald von einander entfremden, aber die maͤch— 
tige Sympathie der Noth naͤherte ſie einander eben ſo 
bald wieder. Jeder war dem andern jetzt unentbehrlich, 
und das Beduͤrfniß knuͤpfte zwiſchen dieſen beyden 
Maͤnnern ein Band, das ihrem Herzen nie gelungen 
ſeyn würde *). Aber auf eben dieſe Ungleichheit ihrer 
Gemuͤther gruͤndete die Regentinn ihren Plan; und 
gluͤckte es ihr, fie zu trennen, fo hatte fie zugleich 
den ganzen Niederlaͤndiſchen Adel in zwey Parteyen 
getheilt. Durch Geſchenke und kleine Aufmerkſamkeiten, 
womit ſie dieſe beyden ausſchließend beehrte, ſuchte ſie 


*) Strad. L. III. 83. 


**) Burgund: 45. Strad. 85. 84. 


uu. 1 58 . 


den Neid und das Mißtrauen der uͤbrigen gegen ſie 
zu reitzen; und indem ſie dem Grafen von Egmont vor 
dem Prinzen von Oranien einen Vorzug zu geben 
ſchien, hoffte fie dem letztern feine Treue verdaͤchtig zu 
machen. Es traf ſich, daß ſie um eben dieſe Zeit einen 
außerordentlichen Geſandten nach Frankfurt zur roͤ— 
miſchen Koͤnigswahl ſchicken mußte; ſie erwählte dazu 
den Herzog von Arſchot, den erklaͤrteſten Gegner des 
Prinzen, um in ihm gleichſam ein Beyſpiel zu geben, 
wie glaͤnzend man den Haß gegen den letztern belohne. 

Die Oraniſche Faction, anſtatt eine Verminde— 
rung zu leiden, hatte an dem Grafen von Ho or— 
ne einen wichtigen Zuwachs erhalten, der als Admi— 
ral der niederlaͤndiſchen Marine den Koͤnig nach Bis— 
caya begleitet hatte, und jetzt in den Staatsrath wie: 
der eingetreten war. Hoorne's unruhiger republikani— 
ſcher Geiſt kam den verwegenen Entwuͤrfen Oraniens 
und Egmonts entgegen, und bald bildete ſich unter die— 
ſen drey Freunden ein gefaͤhrliches Triumvirat, das die 
koͤnigliche Macht in den Niederlanden erſchuͤttert, aber 
ſich nicht fuͤr alle drey gleich geendiget hat. 

(1562.) Unterdeſſen war auch Montigny von ſei— 
ner Geſandtſchaft zuruͤck gekommen, und hinterbrachte 
dein Staatsrath die guͤnſtigen Geſinnungen des Mo— 
narchen. Aber der Prinz von Oranien hatte durch eige⸗ 
ne geheime Kanäle Nachrichten aus Madrid, welche 
dieſem Berichte ganz widerſprachen und weit mehr Glau— 
ben verdienten Durch ſie erfuhr er alle die ſchlimmen 
Dienſte, welche Granvella ihm und ſeinen Freunden 
bey dem Koͤnige leiſtete, und die verhaßten Benennun— 
gen, womit man dort das Betragen des niederlaͤndi— 
ſchen Adels belegte. Es war keine Hülfe vorhanden, 
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ſo lange der Miniſter nicht vom Ruder der Regierung 


vertrieben war, und dieſes Unternehmen, ſo verwegen 
und abenteuerlich es ſchien, beſchaͤftigte ihn jetzt ganz. 
Es wurde zwiſchen ihm und den beyden Grafen von 
Hoorne und Egmont beſchloſſen, im Nahmen des gan— 
zen Adels einen gemeinſchaftlichen Brief an den Koͤnig 
aufzuſetzen, den Miniſter foͤrmlich darin zu verkla— 
gen und mit Nachdruck auf ſeine Entfernung zu drin— 
gen. Der Herzog von Arſchot, dem dieſer Vorſchlag 
vom Grafen von Egmont mitgetheilt wird, verwirft 


ihn, mit der ſtolzen Erklaͤrung, daß er von Egmont 


und Oranien keine Geſetze anzunehmen geſonnen ſey; 
daß er ſich uͤber Granvella nicht zu beſchweren habe, 


und es uͤbrigens ſehr vermeſſen finde, dem Koͤnige vor— 


zuſchreiben, wie er ſich ſeiner Miniſter bedienen ſolle. 


Eine aͤhnliche Antwort erhält Oranien don dem Gra— 


fen von Aremberg. Entweder hatte der Same des 


Mißtrauens, den die Regentinn unter den Adel aus— 
geſtreut hatte, ſchon Wurzel geſchlagen, oder uͤberwog 


die Furcht vor der Macht des Miniſters den Abſcheu 


vor ſeiner Verwaltung; genug der ganze Adel wich 
zaghaft und unentſchſoſſen vor dieſem Antrag zuruͤck. 
Dieſe fehl geſchlagene Erwartung ſchlaͤgt ihren Muth 


nicht nieder, der Brief wird dennoch geſchrieben, und 


alle drey unterzeichnen ihn“) (1565). 

Granvella erſcheint darin als der erſte Urheber 
aller Zerruͤttungen in den Niederlanden. So lange die 
hoͤchſte Gewalt in fo ftrafbaren Händen ſey, waͤre es 


ihnen unmoͤglich, erklaͤren fie, der Nation und dem 


Koͤnig mit Nachdruck zu dienen; alles hingegen würde 


*) Strad. 85. 86. 
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in die vorige Ruhe zuruͤck treten, alle Widerſetzlichkeit 
aufhoͤren, und das Volk die Regierung wieder lieb 
gewinnen, fo bald es Sr. Majeſtaͤt gefiele, dieſen 
Mann vom Ruder des Staats zu entfernen. In dies 
ſem Falle, ſetzten ſie hinzu, wuͤrde es ihnen weder an 
Einfluß, noch an Eifer fehlen, das Anſehen des Koͤ— 
nigs, und die Reinigkeit des Glaubens, die ihnen nicht 
minder heilig fey, als dem Kardinal Granvella, in 
diefen Laͤndern zu erhalten. ) 

So geheim dieſer Brief auch abging, ſo erhielt 
doch die Herzoginn noch zeitig genug davon Nachricht, 
um die Wirkung, die er gegen alles Vermuthen auf 
des Koͤnigs Gemuͤth etwa machen dürfte, durch einen 
andern zu entkraͤften, den ſie ihm in aller Eile vor— 
anſchickte. Einige Monathe verſtrichen, ehe aus Ma— 
drid eine Antwort kam. Sie war gelinde, aber unbe— 
ſtimmt. „Der Koͤnig, enthielt ſie, waͤre nicht gewohnt, 
ſeine Miniſter auf die Anklage ihrer Feinde ungehoͤrt 
zu verdammen. Bloß die natuͤrliche Billigkeit verlan— 
ge, daß die Anklaͤger des Kardinals von allgemeinen 
Beſchuldigungen zu einzelnen Beweiſen herabſtiegen, 
und wenn ſie nicht Luſt haͤtten, dieſes ſchriftlich zu 
thun, ſo moͤge einer aus ihrer Mitte nach Spanien 
kommen, wo ihm mit aller gebuͤhrenden Achtung ſollte 
begegnet werden““). Auſſer dieſem Brief, der an alle 
drey zugleich gerichtet war, empfing der Graf von Eg— 
mont noch ein eigenes Handſchreiben von dem Koͤnig, 
worin der Wunſch geaͤußert war, von ihm beſonders 

a en 
*) Burg. L. I. 67. Hopper 30. Strad. 87. Thuan. Pars 
II. 489 
**) Vit. Vigl. T. II. 32. 33. Burgund. 68. Grot. 16. 
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zu erfahren, was in jenem gemeinſchaftlichen Briefe 
nur obenhin beruͤhrt worden ſey. Auch der Regentinn 
ward auf das Puͤnctlichſte vorgeſchrieben, was ſie allen 
dreyen zugleich und dem Grafen von Egmont insbe— 
ſondere zu antworten habe. Der Koͤnig kannte ſeine 
Menſchen. Er wußte, wie leicht auf den Grafen von 
Egmont zu wirken ſey, wenn man es mit ihm allein 
zu thun haͤtte, darum ſuchte er ihn nach Madrid zu 
locken, wo er der leitenden Aufſicht eines hoͤhern Ver— 
ſtandes entzogen war. Indem er ihn durch dieſes ſchmei— 
chelhafte Merkmahl feines Vertrauens vor feinen bey— 
den Freunden auszeichnete, machte er die Verhaͤltniſſe 
ungleich, worin alle drey zu dem Throne ſtanden; 
wie konnten ſie ſich aber noch mit gleichem Eifer zu 
dem naͤhmlichen Zweck vereinigen, wenn ihre Auffor— 
derungen dazu nicht mehr die naͤhmlichen blieben? Dieß— 
mahl zwar vereitelte Oraniens Wachſamkeit dieſen Plan; 
aber die Folge dieſer Geſchichte wird zeigen, daß ver 
Same, der hier ausgeſtreut wurde, nicht ganz ver— 
loren gegangen war ) 

(1563.) Den drey Verbundenen that die Ant— 
wort des Koͤnigs kein Genuͤge; ſie hatten den Muth, 
noch einen zweyten Verſuch zu wagen. „Es habe ſie 
nicht wenig befremdet, ſchrieben ſie, daß Se. Maje⸗ 
ſtät ihre Vorſtellungen ſo weniger Aufmerkſamkeit wuͤr— 
dig geachtet. Nicht als Anklaͤger des Mmiſters, fon: 
dern als Raͤthe Sr. Majeſtaͤt, deren Pflicht es wäre, 
ihren Herrn von dem Zuſtande ſeiner Staaten zu be⸗ 
nachrichtigen, haben ſie jenes Schreiben an ihn erge⸗ 
hen laſſen. Sie verlangen das Ungluͤck des Miniſters 


) Strada. 88. 
Schillers Niederl. 1. Bd. — 8 
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nicht, vielmehr follte es fie freuen, ihn an jedem a n- 
dern Orte der Welt, als hier in den Niederlanden, 
zufrieden und gluͤcklich zu wiſſen. Davon aber ſeyen 
fie auf das vollkommenſte überzeugt, daß ſich die all- 
gemeine Ruhe mit der Gegenwart dieſes Mannes durch— 
aus nicht vertrage. Der jetzige gefahrvolle Zuſtand ih⸗ 
res Vaterlands erlaube keinem unter ihnen, es zu 
verlaſſen, und um Granvella's willen eine weite Reiſe 
nach Spanien zu thun. Wenn es alſo Sr. Majeſtaͤt 
nicht gefiele, ihrer ſchriftlichen Bitte zu willfah⸗ 
ren, ſo hofften ſie in Zukunft damit verſchont zu ſeyn, 
dem Senat beyzuwohnen, wo ſie ſich nur dem Ver— 
druſſe ausſetzten, den Miniſter zu treffen, wo ſie we— 
der dem König noch dem Staat etwas müßten, ſich 
ſelbſt aber nur veraͤchtlich erſchienen. Schließlich bathen 
fie, Se. Majeſtaͤt möchte ihnen die ungeſchmuͤckte Ein- 
falt zu gute halten, weil Leute ihrer Art mehr Werth 
darein ſetzten, gut zu handeln, als ſchoͤn zu reden *). 
Dasſelbe enthielt auch ein beſonderer Brief des Gra— 
fen Egmont, worin er für das koͤnigliche Handſchrei— 
ben dankte. Auf dieſes zweyte Schreiben erfolgte die 
Antwort: „man werde ihre Vorſtellungen in uͤberle⸗ 
gung nehmen, indeſſen erſuche man fie, den Staats⸗ 
rath wie bisher zu beſuchen.“ 

Es war augenſcheinlich, daß der Monarch weit 
davon entfernt war, ihr Geſuch Statt finden zu laſ— 
ſen; darum blieben ſie von nun an aus dem Staats— 
rath weg, und verließen ſogar Bruͤſſel. Den Miniſter 
geſetzmaͤßig zu entfernen, war ihnen nicht gelungen; 
ſie verſuchten es auf eine neue Art, wovon mehr zu 


5) vit. vigl. T. II. 34. 35. 
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erwarten war. Bey jeder Gelegenheit bewiefen fie und 
ihr Anhang ihm oͤffentlich die Verachtung, von welcher 
ſie ſich durchdrungen fuͤhlten, und wußten allem, was 
er unternahm, den Anſtrich des Laͤcherlichen zu geben. 
Durch dieſe niedrige Behandlung hofften ſie den Hoch— 
muth dieſes Prieſters zu martern, und von feiner ges 
kraͤnkten Eigenliebe vielleicht zu erhalten, was ihnen 
auf andern Wegen fehlgeſchlagen war. Dieſe Abſicht 
erreichten ſie zwar nicht, aber das Mittel, worauf 
ſie gefallen waren, fuͤhrte endlich doch den Miniſter 
zum Sturze. 

Die Stimme des Volks hatte ſich lauter gegen 
dieſen erhoben, ſo bald es gewahr worden war, daß 
er die gute Meinung des Adels verſcherzt hatte, und 
daß Maͤnner, denen es blindlings, nach zubethen pfleg⸗ 
te, ihm in der Verabſcheuung dieſes Miniſters voran— 
gingen. Das herabwuͤrdigende Betragen des Adels ge— 
gen ihn, weihte ihn jetzt gleichſam der allgemeinen 
Verachtung und bevollmaͤchtigte die Verlaͤumdung, 
die auch das Heilige nicht ſchont, Hand an feine Ehre 
zu legen. Die neue Kirchenverfaſſung, die große Klage 
der Nation, hatte ſein Gluͤck gegruͤndet — dieß war 
ein Verbrechen, das nicht verziehen werden konnte. 
Jedes neue Schauſpiel der Hinrichtung, womit die 
Geſchaͤftigkeit der Inquiſitoren nur allzu freygebig war, 
erhielt den Abſcheu gegen ihn in ſchrecklicher Übung , 
und endlich ſchrieben Herkommen und Gewohnheit zu 
jedem Drangſale feinen Rahmen. Fremdling in einem 
Lande, dem er gewaltthaͤtig aufgedrungen worden, 
unter Millionen Feinden allein, aller ſeiner Werkzeuge 
ungewiß, von der entlegenen Majeſtaͤt nur mit ſchwa— 
chem Arme gehalten, mit der Nation, die er gewin— 
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nen ſollte, durch lauter treuloſe Glieder verbunden, 
lauter Menſchen, deren hoͤchſter Gewinn es war, ſeine 
Handlungen zu verfaͤlſchen, einem Weibe endlich an 
die Seite geſetzt, das die Laſt des allgemeinen Fluchs 
nicht mit ihm theilen konnte — ſo ſtand er, blosge— 
ſtellt dem Muthwillen, dem Undank, der Parteyſucht, 
dem Neide, und allen Leidenſchaften eines zuͤgelloſen, 
aufgelösten Volks. Es iſt merkwuͤrdig, daß der Haß, 
den er auf ſich lud, die Verſchuldungen weit über: 
ſchreitet, die man ihm zur Laſt legen konnte, daß es 
ſeinen Anklaͤgern ſchwer, ja unmoͤglich fiel, durch ein— 
zelne Beweisgruͤnde den Verdammungsſpruch zu recht⸗ 
fertigen, den ſie im Allgemeinen uͤber ihn faͤllten. 
Vor und nach ihm riß der Fanatismus feine Schlacht— 
opfer zum Altar ) vor und nach ihm floß Buͤrgerblut, 
wurden Menſchenrechte verſpottet und Elende gemacht. 
Unter Karln dem Fuͤnften hätte die Tyranney durch 
ihre Neuheit empfindlicher ſchmerzen ſollen — unter 
dem Herzog von Alba wurde ſie zu einem weit unna— 
tuͤrlicheren Grade getrieben, daß Granvella's Verwal- 
tung gegen die ſeines Nachfolgers noch barmherzig 
war, und doch finden wir nirgends, daß fein Zeir⸗ 
alter den Grad perſoͤnlicher Erbitterung und Verach— 
tung gegen den letztern haͤtte blicken laſſen, die es ſich 
gegen ſeinen Vorgaͤnger erlaubte. 

Die Niedrigkeit ſeiner Geburt im Glanz hoher 
Wuͤrden zu verhuͤllen, und ihn durch einen erhabene— 
ren Stand vielleicht dem Muthwillen feiner Feinde 
zu entruͤcken, hatte ihn die Regentinn, durch ihre 
Verwendungen in Rom, mit dem Purpur zu beklei— 
den gewußt; aber eben dieſe Wuͤrde, die ihn mit dem 
roͤmiſchen Hofe näher verknüpfte, machte ihn deſto 
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mehr zum Fremdling in den Provinzen. Der Purpur 
war ein neues Verbrechen in Bruͤſſel, und eine an— 
ſtoͤßige verhaßte Tracht, welche gleichſam die Beweg— 
gruͤnde oͤffentlich ausſtellte, aus denen er inskuͤnftige 
handeln wuͤrde. Nicht ſein ehrwuͤrdiger Rang, der al— 
lein oft den ſchaͤndlichſten Boͤſewicht heiligt, nicht ſein 
erhabener Poſten, nicht ſeine Achtung gebiethenden 
Talente, ſelbſt nicht ein Mahl ſeine ſchreckliche Allmacht, 
die taͤglich in fo blutigen Proben ſich zeigte, konnten 
ihn vor dem Gelaͤchter ſchuͤtzen. Schrecken und Spott, 
Fuͤrchterliches und Belachenswerthes war in ſeinem Bey— 
ſpiel unnatuͤrlich vermengt“). Verhaßte Gerüchte brand— 
markten ſeine Ehre; man dichtete ihm meuchelmoͤrde— 
riſche Anſchlaͤge auf das Leben Egmonts und Oraniens 
an; das Unglaublichſte fand Glauben; das Ungeheuer— 
ſte, wenn es ihm galt, oder von ihm ſtammen ſoll— 
te, uͤberraſchte nicht mehr. Die Nation hatte ſchon ei— 


) Der Adel ließ, auf die Angabe des Grafen von Egmont, 
feine Bedienten eine gemeinſchaftliche Liverey tragen, auf 
welche eine Narrenkappe geſtickt war. Ganz Brüſſel legte ſie 
für den Kardinalshut aus, und jede Erſcheinung eines Tor: 
chen Vedienten erncuerte das Gelächter; dieſe Narrenkappe 
wurde nachher , weil fie dem Hofe anſtößig war, in ein Bün⸗ 
del Pfeile verwandelt — ein zufälliger Scherz, der ein ſehr 
ernſthaftes Ende nahm und dem Wappen der Republik wahr- 
ſcheinlich ſeine Entſtehung gegeben. Vit. Vigl. T. II. 35. 
Thuan, 489. Das Anſehen des Kardinals ſank endlich fa 
weit herab, daß man ihm öffentlich einen ſatyriſchen Kupfers 
ſtich in die Hand ſteckte, auf welchem er, über einem Haufen 
Eyer ſitzend, vorgeſtellt war, woraus Biſchöfe hervorkrochen. 
Über ihm ſchwebte ein Teufel mit der Nandſchrift: Diefer 
if mein Sohn, den ſellt ihr hören. A. G. d. v. N. 
III. 40. 
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nen Grad der Verwilderung erreicht, wo die widers 
ſprechendſten Empfindungen ſich gatten, und die feinern 
Graͤnzſcheiden des Anſtands und ſittlichen Gefuͤhls hin— 


weggeruͤckt ſind. Dieſer Glaube an außerordentliche 


Verbrechen iſt beynahe immer ein untruͤglicher Vor— 
laͤufer ihrer nahen Erſcheinung “). 

Aber eben das ſeltſame Schickſal dieſes Mannes 
fuͤhrt Susi etwas Großes, etwas Erhabenes mit 
ſich, das dem unbefangenen Betrachter Freude und 
Bewunderung gibt. Hier erblickt er eine Nation, die, 
von keinem Schimmer beſtochen, durch keine Furcht 
in Schrecken gehalten, ſtandhaft, unerbittlich 
und ohne Verabredung einſtimmig, das 
Verbrechen ahndet, das durch die gewaltſame Einſe— 
tzung dieſes Fremdlings gegen ihre Wuͤrde begangen 
ward. Ewig unvermengt und ewig allein ſahen wir 
ihn, gleich einem fremden, feindſeligen Koͤrper, uͤber 
der Flaͤche ſchweben, die ihn zu empfangen verſchmaͤht. 
Selbſt die ſtarke Hand des Monarchen, der ſein Freund 
und ſein Beſchuͤtzer iſt, vermag ihn gegen den Willen 
der Nation nicht zu halten, welche einmahl beſchloſſen 
hat, ihn von ſich zu ſtoßen. Ihre Stimme iſt ſo 
furchtbar, daß ſelbſt der Eigennutz auf ſeine gewiſſe 
Beute Verzicht thut, daß ſeine Wohlthaten geflohen 
werden, wie die Fruͤchte von einem verfluchten Baume. 
Gleich einem anſteckenden Hauche haftet die Infamie 
der allgemeinen Verwerfung auf ihm. Die Dankbar— 
keit glaubt ſich ihrer Pflichten gegen ihn ledig, ſeine 
Anhaͤnger meiden ihn, ſeine Freunde verſtummen. So 


) Hopper L. I. 35. 


cn % 6 7 eg 


fuͤrchterlich raͤchte das Volk ſeine Edeln, und ſeine be— 
leidigte Majeſtaͤt an dem groͤßten Monarchen der Erde. 

Die Geſchichte hat dieſes merkwuͤrdige Beyſpiel 
nur ein einziges Mahl in dem Kardinal Maz a- 
rin wiederhohlt, aber es war nach dem Geiſte beyder 
Zeiten und Nationen verſchieden. Beyde konnte die 
hoͤchſte Gewalt nicht vor dem Spotte bewahren, aber 
Frankreich fand ſich erleichtert, wenn es uͤber ſeinen 
Pantalon lachte, und die Niederlande gingen durch 
das Gelaͤchter zum Aufruhr. Jenes ſahe ſich aus 
einem langen Zuſtand der Knechtſchaft unter Riche— 
lieus Verwaltung in eine ploͤtzliche, ungewohnte Frey— 
heit verſetzt, dieſe traten aus einer langen und ange— 
bornen Freyheit in eine ungewohnte Knechtſchaft hin— 
uͤber; es war natuͤrlich, daß die Freude wieder in 
Unterwerfung, und die niederlaͤndiſchen Unruhen in 
republikaniſche Freyheit oder Empoͤrung endigten. Der 
Aufſtand der Pariſer war die Geburt der Armuth, 
ausgelaſſen aber nicht kuͤhn, trotzig ohne Nachdruck, 
niedrig und unedel, wie die Quelle, woraus er ſtammte. 
Das Murren der Niederlande war die ſtolze und 
kraͤftige Stimme des Reichthums. Muthwille und Hun⸗ 
ger begeiſterten jene, die ſe Rache, Eigenthum, 
Leben und Religion. Mazarins Triebfeder war Habe 
ſucht, Granvella's Herrſchſucht, jener war menſchlich 
und ſauft, dieſer hart, gebietheriſch, grauſam. Der fran— 
zoͤſiſche Miniſter ſuchte in der Zuneigung feiner Koͤni⸗ 
ginn eine Zuflucht vor dem Haß der Magnaten nnd 
der Wuth des Volks; der niederlaͤndiſche Miniſter fo— 
derte den Haß einer ganzen Nation heraus, um einem 
einzigen zu gefallen. Gegen Mazarin waren nur Pa r⸗ 
teyen und der Poͤbel, den fie waffneten; gegen 
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Granvella die Nation. Unter jenem verſuchte das 
Parlament eine Macht zu erſchleichen, die ihm nicht 
gebuͤhrte; unter dieſem kaͤmpfte es fuͤr eine rechtmaͤßige 
Gewalt, die er hinterliſtig zu vertilgen ſtrebte. Jener 
hatte mit den Prinzen des Gebluͤts und den Pairs des 
Koͤnigreichs, wie dieſer mit dem eingebornen Adel 
und den Ständen zu ringen, aber anſtatt daß die 
erſtern ihren gemeinſchaftlichen Feind nur darum zu 
ſtuͤrzen trachteten, um ſelbſt an ſeine Stelle zu treten, 
woilten die letztern die Stelle ſelbſt vernichten, und eis 
ne Gewalt zertrennen, die kein einzelner Menſch ganz 
beſitzen ſollte. 

Indem dies unter dem Volke geſchah', ſing der 
Miniſter an, am Hof der Regentinn zu wanken. Die 
wiederhohlten Beſchwerden uͤber ſeine Gewalt muß— 
ten ihr endlich doch zu erkennen gegeben haben, wie 
wenig man an die ihrige glaube; vielleicht fuͤrchtete fie 
auch, daß der allgemeine Abſcheu, der auf ihm haf— 
tete, ſie ſelbſt noch ergreifen, oder daß ſein laͤngeres 
Verweilen den gedrohten Aufſtand doch endlich her— 
beyrufen moͤchte. Der lange Umgang mit ihm, ſein 
Unterricht und ſein Beyſpiel, hatten ſie endlich in 
den Stand geſetzt, ohne ihn zu regieren. Sein Anſe— 
hen fing an, ſie zu druͤcken, wie er ihr weniger noth— 
wendiger wurde, und ſeine Fehler, denen ihr Wohl— 
wollen bis jetzt einen Schleyer geliehen hatte, wurden 
ſichtbar, wie es erkaltete. Jetzt war ſie eben ſo geneigt, 
dieſe zu ſuchen und aufzuzaͤhlen, als ſie es ſonſt gewe— 
ſen war, ſie zu bedecken. Bey dieſer ſo nachtheiligen 
Stimmung fuͤr den Kardinal fingen die haͤufigen und 
dringenden Vorſtellungen des Adels endlich an, bey 
ihr Eingang zu finden, welches um ſo leichter geſchah, 


da fie zugleich ihre Furcht darein zu vermengen wußten. 
„Man wundre ſich ſehr, ſagte ihr unter andern Graf 
Egmont, daß der Koͤnig einem Menſchen zu gefallen, 
der nicht einmahl ein Niederlaͤnder ſey, und von dem 
man alſo wiſſe, daß ſeine Gluͤckſeligkeit mit dem Be— 
ſten dieſer Laͤnder nichts zu ſchaffen habe, alle ſeine 
niederlaͤndiſchen Unterthanen koͤnne leiden ſehen — ei— 
nem fremden Menſchen zugefallen, den feine Ger 
burt zu einem Unterthan des Kaiſers, ſein Purpur zu 
einem Geſchoͤpfe des roͤmiſchen Hofes machte. Ihm al— 
lein, ſetzte der Graf hinzu, habe Granvella es zu dan— 
ken, daß er bis jetzt noch unter den Lebendigen ſey; kuͤnf— 
tig hin aber wuͤrde er dieſe Sorge der Statthalterinn 
uͤberlaſſen, und fie hiemit gewarnet haben.“ Weil 
ſich der groͤßte Theil des Adels, der Geringſchaͤtzung 
uͤberdrußig, die ihm dort wiederfuhr, nach und nach 
aus dem Staatsrath zuruͤckzog, ſo verlor das will— 
kuͤhrliche Verfahren des Miniſters auch ſogar noch 
den letzten republikaniſchen Schein, der es bisher ge— 
mildert hatte, und die Einoͤde im Senat ließ 
feine hochmuͤthige Herrſchaft in ihrer ganzen Widrig- 
keit ſehen. Die Regentinn empfand jetzt, daß ſie ei— 
nen Herrn uͤber ſich hatte, und von dieſem Augen— 
blick an war die Verbannung des Miniſters beſchloſſen. 

Sie fertigte zu dieſem Ende ihren geheimen 
Secretair, Thomas Armenteros, nach Spas 
nien ab, um den Koͤnig uͤber alle Verhaͤltniſſe des 
Kardinals zu belehren, ihm alle jene Außerungen 
des Adels zu hinterbringen, und auf dieſe Art den 
Entſchluß zu ſeiner Verbannung in ihm ſelbſt entſte— 
hen zu laſſen. Was ſie ihrem Briefe nicht anvertrauen 
mochte, hatte Armenteros Befehl, auf eine geſchickte 
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Art in den muͤndlichen Bericht einzumiſchen, den ihm 
der Koͤnig wahrſcheinlich abfordern wurde. Armen— 
teros erfüllte feinen Auftrag mit aller Geſchicklichkeit 
eines vollendeten Hofmanns; aber eine Audienz von 
vier Stunden konnte das Werk vieler Jahre, die Mei— 
nung Philiops von feinem Miniſter, in feinem Gemuͤ— 
the nicht umſtuͤrzen, die fiir die Ewigkeit darinn gegrüne 
det war. Lange ging dieſer Monarch mit der Staats— 
klugheit und feinem Vorurtheil zu Rathe, bis endlich 
Granvella feibft feinem zaudernden Vorſatz zu Huͤlfe 
kam, und freywillig um ſeine Entlaſſung bath, der er 
nicht mehr entgehen zu koͤnnen fuͤrchtete. Was der Ab— 
ſcheu der ganzen niederlaͤndiſchen Nation nicht vermocht 
hatte, war dem geringſchaͤtzigen Betragen des Adels 
gelungen; er war einer Gewalt endlich muͤde, welche 
nicht mehr gefuͤrchtet war, und ihn weniger dem Neid 
als der Schande bloß ſtellte. Vielleicht zitterte er, wie ei— 
nige geglaubt haben, fuͤr ſein Leben, das gewiß in ei— 
ner mehr als eingebildeten Gefahr ſchwebte; vielleicht 
wollte er feine Entlaſſung lieber unter dem Nahmen 
eines Geſchenks, als eines Befehles von dem Koͤnig 
empfangen, und einen Fall, dem nicht mehr zu ent— 
fliehen war, nach dem Veyſpiel jener Roͤmer mit Ans 
ſtand thun. Philipp ſelbſt, ſcheint es, wollte der 
niederlaͤndiſchen Nation lieber jetzt eine Bitte groß⸗ 
muͤthig gewähren, als ihr fpater in einer Fode— 
rung nachgeben, und mit einem Schritte, den 
ihm die Nothwendigkeit auferlegte, wenigſtens noch ih- 
ren Dank verdienen. Seine Furcht war feinem Eigen— 
ſinne überlegen, und die Klugheit ſiegte über feinen 
Stolz. 

Granvella zweifelte keinen Augenblick, wie die 
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Entſcheidung des Koͤnigs ausgefallen ſey. Wenige 
Tage nach Armenteros Zuruͤckkunft ſah' er Demuth 
und Schmeicheley aus den wenigen Geſichtern ent— 
wichen, die ihm bis jetzt noch dienſtfertig gelaͤchelt har: 
ten; das letzte kleine Gedraͤnge feiler Augenknechte zer— 
floß um ſeine Perſon, ſeine Schwelle wurde verlaſ— 
ſen; er erkannte, daß die befruchtende Waͤrme von ihm 
gewichen war. Die Laͤſterung, die ihn waͤhrend ſeiner 
ganzen Verwaltung mißhandelt hatte, ſchonte ihn 
auch in dem Augenblicke nicht, wo er ſie aufgab. Kurz 
vorher, eh' er ſein Amt niederlegte, unterſteht man ſich 
zu behaupten, ſoll er eine Ausſoͤhnung mit dem Prin— 
zen von Oranien und dem Grafen von Egmont ge— 
wuͤnſcht, und ſich ſogar erbothen haben, ihnen, 
wenn um dieſen Preis ihre Vergebung zu hoffen waͤ— 
re, auf den Knieen Abbitte zu thun ). Es iſt klein 
und veraͤchtlich, das Gedaͤchtniß eines außerordent— 
lichen Mannes mit einer ſolchen Nachrede zu beſu— 
deln; aber es iſt noch veraͤchtlicher und kleiner, fie 
der Nachwelt zu uͤberliefern. Granvella unterwarf 
ſich dem koͤniglichen Befehl mit anſtaͤndiger Gelaſſen- 
heit. Schon einige Monathe vorher hatte er dem 
Herzog von Alba nach Spanien geſchrieben, daß er 
ihm, im Fall er die Niederlande wuͤrde raͤumen muͤſ— 
ſen, einen Zufluchtsort in Madrid bereiten moͤchte. 
Lange bedachte ſich dieſer, ob es rathſam waͤre, ei— 
nen ſo gefaͤhrlichen Nebenbuhler in der Gunſt ſei— 
nes Koͤnigs herbeyzurufen, oder einen ſo wichtigen 
Freund, ein ſo koſtbares Werkzeug ſeines alten Haſ— 
ſes gegen die Niederlaͤndiſchen Großen von ſich zu 
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weiſen. Die Rache ſiegte uͤber ſeine Furcht, und 
er unterſtuͤtzte Granvella's Geſuch mit Nachdruck 
bey dem Monarchen. Aber ſeine Verwendung blieb 
fruchtlos. Armenteros hatte den Koͤnig uͤberzeugt, 
daß der Aufenthalt dieſes Miniſters in Madrid alle 
Beſchwerden der niederlaͤndiſchen Nation, denen man 
ihn aufgeopfert hatte, heftiger wieder zuruͤckbrin— 
gen wuͤrde, denn nunmehr, ſagte er, wuͤrde man 
die Quelle ſelbſt, deren Ausfluͤſſe er bis jetzt nur ver— 
dorben haben ſollte, durch ihn vergiftet glauben. Er 
ſchickte ihn alſo nach der Grafſchaft Burgund, ſei— 
nem Vaterland, wozu ſich eben ein anſtaͤndiger Vor— 
wand fand. Der Kardinal gab ſeinem Abzug aus 
Bruͤſſel den Schein einer unbedeutenden Reiſe, von 
der er naͤchſter Tage wieder eintreffen würde. Zu 
gleicher Zeit aber erhielten alle Staatsraͤthe, die 
ſich unter ſeiner Verwaltung freywillig verbannt hat— 
ten, von dem Hofe Befehl, ſich im Senat zu 
Bruͤſſel wieder einzufinden. Ob nun gleich dieſer 
letztere Umſtand ſeine Wiederkunft nicht ſehr glaub— 
lich machte, und man jene Erfindung nur fuͤr ein 
trotziges Elend erklärte , fo ſchlug dennoch die ent— 
fernteſte Moͤglichkeit ſeiner Wiederkunft gar ſehr 
den Triumph nieder, den man uͤber ſeinen Abzug 
feyerte. Die Statthalterinn ſelbſt ſcheint ungewiß 
geweſen zu ſeyn, was ſie an dieſem Geruͤchte fuͤr 
wahr halten ſollte, denn ſie erneuerte in einem neuen 
Brief an den König alle Vorftellungen und Gründe, 
die ihn abhalten ſollten, dieſen Miniſter zuruͤckkom— 
men zu laſſen. Granvella ſelbſt ſuchte in feinem Brief— 
wechſel mit Barlaimont und Viglius dieſes Geruͤcht 
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zu unterhalten, und wenigſtens noch durch weſenloſe 
Träume feine Feinde zu ſchrecken, die er durch feine 
Gegenwart nicht mehr peinigen konnte. Auch war die 
Furcht vor dem Einfluße dieſes Mannes ſo uͤbertrie— 
ben groß, daß man ihn endlich auch aus ſeinem ei— 
genen Vaterland verjagte. | 

Nachdem Pius der Vierte verftorben war, mad: 
te Granvella eine Reiſe nach Rom, um der neuen 
Papſtwahl beyzuwohnen, und dort zugleich einige 
Aufträge feines Herrn zu beſorgen, deſſen Vertrauen 
ihm unverloren geblieben war. Bald darauf machte 
ihn dieſer zum Unterkoͤnig von Neapel, wo er den 
Verfuͤhrungen des Himmelsſtrichs erlag, und einen 
Geiſt, den kein Schickſal gebeugt hatte, von der Wol— 
luſt übermannen ließ. Er war zwey und ſechzig Jahre 
alt, als ihn der König wieder nach Spanien zurüc- 
nahm, wo er fortfuhr, die italiaͤniſchen Angelegen— 
heiten mit unumſchraͤnkter Vollmacht zu beſorgen. 
Ein finſteres Alter, und der ſelbſt zufriedene Stolz 
einer ſechzigjaͤhrigen Geſchaͤftsverwaltung, machte ihn 
zu einem harten und unbilligen Richter fremder Mei— 
nungen, zu einem Sclaven des Herkommens, und 
einem laͤſtigen Lobredner vergangener Zeiten. 

Aber die Staatskunſt des untergehenden Jahr— 
hunderts, war die Staatskunſt des aufgehenden nicht 
mehr. Die Jugend des neuen Miniſteriums wurde 
bald eines ſo gebietheriſchen Aufſehers muͤde, und 
Philipp ſelbſt fing an, einen Rathgeber zu meiden, 
der nur die Thaten ſeines Vaters lobenswuͤrdig fand. 
Nichts deſtoweniger vertraute er ihm noch zuletzt 
ſeine ſpaniſchen Laͤnder an, als ihn die Eroberung 
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Portugalls nach Liſſabon foderte. Er ſtarb endlich auf 
einer italieniſchen Reiſe in der Stadt Mantua im 
drey und ſiebenzigſten Jahre ſeines Lebens, und im 
Vollgenuß ſeines Ruhms, nachdem er vierzig Jahre 
ununterbrochen das Vertrauen feines Koͤnigs 
beſeſſen hatte ). 


*) Strad. Dec. I. L. III. IV. p. 88 - 98. 
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Der Staatsrath. 


(1564.) Machida nach dem Abzug des Miniſters, 
zeigten ſich alle die gluͤcklichen Folgen, die man ſich 
von ſeiner Entfernung verſprochen hatte. Die mißver— 
gnuͤgten Großen nahmen ihre Stellen im Staatsrath 
wieder ein, und widmeten ſich den Staatsgeſchaͤften 
wieder mit gedoppeltem Eifer, um keiner Sehnſucht 
nach dem Vertriebenen Raum zu geben, und durch 
den gluͤcklichen Gang der Staatsverwaltung ſeine Ent— 
behrlichkeit zu erweiſen. Das Gedraͤnge war groß um 
die Herzoginn. Alles wetteiferte, einander an Bereit- 
willigkeit, an Unterwerfung, an Dienſteifer zu uͤber— 
treffen; bis in die fpate Nacht wurde die Arbeit ver- 
laͤngert; die groͤßte Eintracht unter allen drey Curien, 
das beſte Verſtaͤndniß zwiſchen dem Hof und den Staͤn— 
den. Von der Gutherzig reit des niederlaͤndiſchen Adels 
war alles zu erhalten, ſobald ſeinem Eigenſinn und 
Stolz durch Vertrauen und Willfaͤhrigkeit geſchmei— 
chelt war. Die Statthalterinn benutzte die erſte Freu— 
de der Nation, um ihr die Einwilligung in einige 
Steuern abzulocken, die unter der vorigen Verwal— 
tung nicht zu ertrotzen geweſen war. Der große Cre⸗ 
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dit des Adels bey dem Volke unterſtuͤtzte ſie darin 
auf das nachdruͤcklichſte, und bald lernte fie dieſer Na: 
tion das Geheimniß ab, das ſich auf dem deutſchen 
Reichstag ſo oft bewaͤhrt hat, daß man nur viel fo— 
dern muͤſſe, um immer etwas von ihr zu erhalten. 
Sie ſelbſt ſahe ſich mit Vergnuͤgen ihrer langen Knecht— 
ſchaft entledigt; der wetteifernde Fleiß des Adels er— 
leichterte ihr die Laſt der Geſchaͤfte, und ſeine ein— 
ſchmeichelnde Demuth ließ ſie die ganze Suͤſſigkeit ih— 
rer Herrſchaft empfinden *). 

(1564.) Granvella war zu Boden geſtuͤrzt, aber 
noch ſtand ſein Anhang. Seine Politik lebte in ſeinen 
Geſchoͤpfen, die er im geheimen Kath, und im Fi⸗ 
nanzrath zuruͤckließ. Der Haß glimmte noch unter den 
Parteyen, nachdem der Anfuͤhrer laͤngſt vertrieben war, 
und die Nahmen der Oraniſch- und Koͤniglich⸗ 
Geſinnten, der Patrioten und Cardinali⸗ 
ſten fuhren noch immer fort, den Senat zu theilen, 
und das Feuer der Zwietracht zu unterhalten. Vigli⸗ 
us von Zuich em von Aytta, Praͤſident des ge- 
heimen Raths, Staatsrath und Siegelbe wahrer, galt 
jetzt fuͤr den wichtigſten Mann im Senat, und die 
maͤchtigſte Stuͤtze der Krone und der Tiare. Dieſer 
verdienſtvolle Greis, dem wir einige ſchaͤtzbare Bey⸗ 
träge zu der Geſchichte des Niederlaͤndiſchen Aufruhrs 
verdanken, und deſſen vertrauter Briefwechſel mit ſei⸗ 
nen Freunden uns in Erzählung derſelben mehemahls 
geleitet hat, war von den groͤßten Rechtsgelehrten 
ſeiner Zeit, dabey noch Theologe und Prieſter, und 

hat⸗ 
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hatte ſchon unter dem Kaiſer die wichtigſten Amter be⸗ 
kleidet. Der Umgang mit den gelehrteſten Maͤnnern, 
welche jenes Zeitalter zierten, und an deren Spitze 
ſich Erasmus von Rotterdam befond, mit oͤftern Rei— 
ſen verbunden, die er in Geſchaͤften des Kaiſers an— 
ſtellte, hatten den Kreis ſeiner Kenntniſſe und Erfah— 
rungen erweitert, und ſeine Grundſaͤtze in manchen 
Stuͤcken uͤber ſeine Zeiten erhoben. Der Ruhm ſeiner 
Gelehrſamkeit erfuͤllte ſein ganzes Jahrhundert, und 
hat feinen Nahmen zur Nachwelt getragen. Als im 
Jahr 1548 auf dem Reichstag zu Augsburg die Ver— 
bindung der Niederlande mit dem deutſchen Reiche feſt— 
geſetzt werden ſollte, ſchickte Karl der Fuͤnfte dieſen 
Staatsmann dahin, die Angelegenheit der Provinzen 
zu fuͤhren, und ſeine Geſchicklichkeit vorzuͤglich half 
die Unterhandlungen zum Vortheil der Niederlande 
lenken“). Nach dem Tode des Kaiſers war Viglius 
der vorzuͤglichſten Einer, welche Philipp aus der Ver— 
laſſenſchaft ſeines Vaters empfing, und einer der we— 
nigen, in denen er ſein Gedaͤchtniß ehrte. Das Gluͤck 
des Miniſters Granvella, an den ihn eine frühe Ber 
kanntſchaft gekettet hatte, trug auch ihn mit emvor; 
aber er theilte den Fall ſeines Goͤnners nicht, weil er 
ſeine Herrſchſucht und ſeinen Haß nicht getheilt hatte. 
Ein zwanzigjähriger Aufenthalt in den Provinzen, wo 
ihm die wichtigſten Geſchaͤfte anvertraut worden wa— 
ren, die gepruͤfteſte Treue gegen ſeinen Monarchen, 
und die eifrigfte Anhaͤnglichkeit an den katholiſchen 
Glauben machten ihn zum vorzuͤglichſten Werkzeuge der 
Monarchie in den Niederlanden ). 

) A. G. d. V. N. II. Theil 503. u. folg. 
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Viglius war ein Gelehrter, aber kein Den— 
ker; ein erfahrner Geſchaͤftsmann, aber kein erleuch— 
teter Kopf; nicht ſtarke Seele genug, die Feſſeln des 
Wahnes, wie ſein Freund Erasmus, zu brechen, und 
noch viel weniger ſchlimm genug, ſie wie ſein Vor— 
gaͤnger Granvella ſeiner Leidenſchaft dienen zu laſſen. 
Zu ſchwach und zu verzagt, der kuͤhneren Leitung ſei— 
nes eignen Verſtandes zu folgen, vertraute er ſich lie— 
ber dem bequemeren Pfad des Gewiſſens an; eine Sa— 
che war gerecht, ſo bald ſie ihm Pflicht war. Er ge— 
hoͤrte zu den rechtſchaffenen Menſchen, die den ſchlim— 
men unentbehrlich ſind; auf ſeine Redlichkeit rechnete 
der Betrug. Ein halbes Jahrhundert ſpaͤter haͤtte er 
ſeine Unſterblichkeit von der Freyheit empfangen, die 
er jetzt unterdruͤcken half. Im geheimen Rath zu Bruͤſ— 
ſel diente er der Tyranney, im Parlament zu Lon— 
don, oder im Senat zu Amſterdam waͤr, er vielleicht 
wie Thomas Morus und Olden Varneveldt geſtorben. 

Einen nicht weniger furchtbaren Gegner, als 
Viglius war, hatte die Faction an dem Präfiventen 
des Finanzraths, dem Grafen Barlaimont. 
Es iſt wenig, was uns die Geſchichtſchreiber von dem 
Verdienſt und den Geſinnungen dieſes Mannes aufbe— 
wahrt haben; die blendende Groͤße feines Vorgaͤngers, 
des Cardinals Granvella, verdunkelte ihn; nachdem 
dieſer von dem Schauplatz verſchwunden war, druͤckte 
ihn die uͤberlegenheit der Gegenpartey nieder, aber 
auch nur das Wenige, was wir von ihm auffinden 
koͤnnen, verbreitet ein gunſtiges Licht auf feinen Cha 
rakter. Mehr als einmahl bemuͤht ſich der Prinz von 
Oranien, ihn von dem Intereſſe des Cardinals abzu— 
ziehen, und ſeiner eignen Partey einzuverleiben. — 
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Beweis genug, daß er einen Werth auf diefe Erobe— 
rung legte. Alle feine Verſuche ſchlagen fehl, ein Be— 
weis, daß er mit keinem ſchwankenden Charakter zu 
thun hatte. Mehr als einmahl ſehen wir ihn, al— 
lein unter allen Mitgliedern des Raths, gegen die 
uͤberlegene Faction heraustreten, und das Intereſſe 
der Krone, das ſchon in Gefahr iſt, aufgeopfert zu 
werden, gegen den allgemeinen Widerſpruch in Schutz 
nehmen. Als der Prinz von Oranien die Ritter des 
goldnen Vließes in ſeinem Hauſe verſammelt hatte, 
um über die Aufhebung der Inquiſition vorläufig ei— 
nen Schluß zu faſſen, war Barlaimont der erſte, der 
die Geſetzwidrigkeit dieſes Verfahrens ruͤgte, und der 
erſte, der der Regentinn davon Unterricht gab. Ei— 
nige Zeit darauf fragte ihn der Prinz, ob die Regen— 
tinn um jene Zuſammenkunft wiſſe? und Barlaimont 
ſtand keinen Augenblick an, ihm die Wahrheit zu ge— 
ſtehen. Alle Schritte, die von ihm aufgezeichnet ſind, 
verrathen einen Mann, den weder Beyſpiel, noch 
Menſchenfurcht verſuchen, der mit feſtem Muth und 
unuͤberwinducher Beharrlichkeit der Partey getreu 
bleibt, die er einmahl gewaͤhlt hat, der aber zugleich 
zu ſtolz und despotiſch dachte, um eine andre, als 
dieſe, zu waͤhlen ). 

Noch werden uns unter dem koͤniglichen Anhang 
zu Bruüſſel der Herzog von Arſchot, die Grafen von 
Mannsfeld, Megen und Aremberg genannt 
— alle drey geborne Niederlaͤnder, und alſo mit dem 
ganzen niederlaͤndiſchen Adel, wie es ſchien, auf gleiche 


5) Sirad. 82. 85. Burgund. 91. 166. Vit. Vigl. 40. 
| M 2 


CINE 180 1 
Art aufgefodert, der Hierarchie und der monarchiſchen 
Gewalt in ihrem Vaterland entgegen zu arbeiten. Um 
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tragens befremden, der deſto auffallender iſt, weil 
wir ſie mit den vornehmſten Gliedern der Faction in 
freundſchaftlichen Verhaͤltziſſen finden, und gegen die 
gemeinſchaftlichen Laſten des Vaterlands nichts weni— 
ger als unempfindlich ſehen. Aber ſie fanden in ihrem 
Buſen nicht Selbſtvertrauen, nicht Heldenmuth ge⸗ 
nug, einen ungleichen Kampf mit einem fo überlege- 
nen Gegner zu wagen. Mit feiger Klugheit unterwar- 
fen ſie ihren gerechten Unwillen dem Geſetz der Noth— 
wendigkeit, und legten ihrem Stolze lieber ein har— 
tes Opfer auf, weil ihre verzaͤrtelte Eitelkeit kei⸗ 
nes mehr zu bringen vermochte. Zu wirthſchaftlich und 
zu weiſe, um das gewiſſe Gut, das ſie von der frey— 
willigen Großmuth ihres Herrn ſchon beſaßen, von 
ſeiner Gerechtigkeit oder Furcht erſt ertrotzen zu wol— 
len, oder ein wirkliches Gluͤck hin zu geben, um 
den Schatten eines andern zu retten, nutzten ſie 
vielmehr den guͤnſtigen Augenblick, einen Wucher mit 
ihrer Beſtaͤndigkeit zu treiben, die jetzt bey dem alt: 
gemeinen Abfall des Adels im Preiſe geſtiegen war. 
Wenig empfindlich fuͤr den wahren Ruhm, ließen ſie 
ihren Ehrgeiz entſcheiden, welche Partey ſie ergreifen 
ſollten; kleiner Ehrgeiz aber beugt ſich unter das harte 
Joch des Zwanges weit lieber, als unter die ſanfte 
Herrſchaft eines uͤberlegenen Geiſts. Das Geſchenk war 
klein, wenn ſie ſich dem Prinzen von Oranien gaben, 
aber das Buͤndniß mit der Majeſtaͤt machte fie zu ſei— 
nen deſto furchtbarern Gegnern. Dort ging ihr Nah— 
me unter dem zahlreichen Anhang, und im Glanze 
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ihres Nebenbuhlers verloren; auf der verlaſſenen Seite 
des Hofes ſtrahlte ihr duͤrftiges Verdienſt. 

SEHR Geſchlechter von Naſſau und Croi, wel⸗ 
chem letztern der Herzog von Arſchot angehoͤrte, waren 
ſeit mehreren Regierungen Nebenbuhler an Anſehen 
und Wuͤrde geweſen, und ihre Eiferſucht hatte zwi— 
ſchen ihnen einen alten Familienhaß unterhalten, wel— 
chen Trennungen in der Religion zuletzt unverſoͤhnlich 
machten. Das Haus Eroifia nd ſeit undenklichen Jah: 
ren in einem vorzüglichen Rufe der Andacht und papi⸗ 
ſtiſchen Heiligkeit; die Grafen von Naſſau hatten 
ſich der neuen Secte gegeben. — Gründe genug, daß Phr⸗ 
lipp von Croi, Herzog von Arſch ot, eine Partey vor— 
zog, die den Prinzen von Oranien am meiſten entges 
gen geſetzt war. Der Hof unterließ nicht, einen Gewinn 
aus dieſem Privathaß zu ziehen, und dem wachſenden 
Anſehen des naſſauiſchen Hauſes in der Republik einen 
ſo wichtigen Feind entgegen zu ſtellen. Die Gra— 
fen von Mannsfeld und Megen waren bis hie— 
her die vertrauteſten Freunde des Grafen von Egmont 
geweſen. Gemeinſchaftlich hatten fie mit ihm ihre Stim- 
me gegen den Miniſter erhoben; gemeinſchaftlich die 
Inquiſition und die Ebdicte beſtritten und redlich mit 
ihm zuſammen gehalten, bis hieher, bis an die letz⸗ 
ten Linien ihrer Pflicht. — Dieſe drey Freunde trennten 
ſich jetzt an dem Scheidewege der Gefahr. Egmonts 
unbeſonnene Tugend riß ihn unaufhaltſam auf dem 
Pfade fort, der zum Verderben führte; feine gewarns 
ten Freunde fingen noch bey guter Zeit an, auf einen 
vortheilhaften Ruͤckzug zu denken. Es find noch Brie— 
fe auf uns gekommen, die zwiſchen den Grafen von 
Egmont und Mannsfeld gewechſelt worden, und die 
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uns, obgleich in einer ſpaͤtern Epoche geſchrieben, doch 
eine getreue Schilderung ihrer damahligen Verhaͤlt— 
niſſe liefern. „Wenn ich,“ antwortete der Graf von 
Mannsfeld ſeinem Freund, der ihm freundſchaftliche 
Vorwuͤrfe über feinen Abfall zum Könige gemacht hat— 
te, „wenn ich ehemahls der Meinung geweſen bin, 
„daß das gemeine Beſte die Aufhebung der Inquiſition, 
„die Milderung der Edicte und die Entfernung des 
„Kardinals Granvella nothwendig mache, fo hat uns 
„der Koͤnig ja dieſen Wunſch jetzt gewaͤhrt, und die 
„Urſache unſerer Klagen iſt gehoben. Zu viel haben wir 
„bereits gegen die Majeſtaͤt des Monarchen und das 
„Anſehen der Kirche unternommen; es iſt die hoͤchſte 
„Zeit einzulenken, daß wir dem Koͤnig, wenn er 
„kommt, mit offener Stirne ohne Bangigkeit entge— 
„gen gehen koͤnnen. Ich, fuͤr meine Perſon, bin vor 
„ſeiner Ahndung nicht bange; mit getroſtem Muthe 
„wuͤrde ich mich auf ſeinen Wink in Spanien ſtellen, 
„und von ſeiner Gerechtigkeit und Guͤte mein Urtheil 
„mit Zuverſicht erwarten. Ich ſage dieſes nicht, als 
„zweifelte ich, ob Graf Egmont dasſelbe von ſich be— 
„baupten koͤnnte, aber weiſe wird Graf Egmont han⸗ 
„deln, wenn er je mehr und mehr ſeine Sicherheit 
„befeſtiget, und den Verdacht von ſeinen Handlungen 
„entfernt.“ Hoͤre ich, heißt es am Schluſſe, „daß er 
„meine Warnungen beherziet, fo bleibt es bey unſerer 
„Freundſchaft, wo nicht, ſo fuͤhle ich mich ſtark genug, 
„meiner Pflicht und der Ehre alle menſchlichen Ber: 
„haͤltniſſe zum Opfer zu bringen” ). 

Die erweiterte Macht des Adels ſetzte die Repu⸗ 
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blik beynahe einein groͤßeren uͤbel aus, als dasjenige 
war, dem ſie eben durch Vertreibung des Miniſters 
entronnen war. Durch eine lange Üppigkeit verarmt, 
tie zugleich feine Sitten aufgeloͤſt hatte, und mit der 
er bereits zu ſehr vertraut worden war, um ihr nun 
erſt entſagen zu koͤnnen, unterlag er der gefaͤhrlichen 
Gelegenheit, ſeinem herrſchenden Hange zu ſchmeicheln, 
und den erloͤſchenden Glanz feines Gluͤcks wieder here 
zuſtellen. Verſchwendungen führten die Gewinnſucht 
herbey, und dieſe den Wucher. Weltliche und geiſtliche 
Amter wurden feil; Ehrenſtellen, Privilegien, Patente 
an den Meiſtbiethenden verkauft; mit der Gerechtigkeit 
ſelbſt wurde ein Gewerbe getrieben. Wen der geheime Rath 
verdammt hatte, ſprach der Staatsrath wieder los; was 
jener verweigerte, war von dieſem fuͤr Gelb zu erlangen. 
Zwar waͤlzte der Staatsrath dieſe Beſchuldigung nach- 
her auf die zwey andern Curien zuruͤck; aber ſein ei— 
genes Beyſpiel war es, was dieſe anſteckte. Die erfin— 
deriſche Habſucht eroͤffnete neue Quellen des Gewinns. 
Leben, Freyheit und Religion wurden wie liegende 
Gruͤnde für gewiſſe Summen verſichert; fiir Gold war 
ren Mörder und Übelthäter frey, und die Nation wur: 
de durch das Lotto beſtohlen. Ohne Ruͤckſicht des Ran— 
ges oder Verdienſtes ſah man die Dienſtleute und Crea— 
turen der Staatsraͤthe und Provinzſtatthalter zu den 
wichtigſten Bedienungen vorgeſchoben; wer etwas von 
dem Hof zu erbitten hatte, mußte den Weg durch die 
Statthalter und ihre unterſten Diener nehmen. Kein 
Kunſtgriff der Verfuͤhrung wurde geſpart, den Ge— 
heimſchreiber der Herzoginn, Thomas Armenteros, 
einen bis jetzt unbeſcholtenen und redlichen Mann, in 
dieſe Ausſchweifungen mit zu verwickeln. Durch vorge⸗ 
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ſpiegelte Betheurung von Ergebenheit und Freundſchaft 
wußte man ſich in ſeine Vertraulichkeit einzubrängen, 
und feine Grundſaͤtze durch Wohlleben aufzuloͤſen; das 
verderbliche Beyſpiel ſteckte ſeine Sitten an, und neue 
Beduͤrfniſſe ſiegten uͤber ſeine bis jetzt unbeſtechliche 
Tugend. Jetzt verblindete er zu Mißbraͤuchen, deren 
Mitſchuldiger er war, und zog eine Huͤlle uͤber fremde 
Verbrechen, um unter ihe auch die ſeinigen zu ver- 
bergen. Einverſtanden mit ihm beraubte man den koͤ⸗ 
niglichen Schatz, und hinterging durch ſchlechte Ver- 
waltung ihrer Huͤlfsmittel die Abſichten der Regierung. 
Unterdeſſen taumelte die Regentinn in einem lieblichen 
Wahne von Herrſchaft und Thaͤtigkeit dahin, den die 
Schmeicheley der Großen kuͤnſtlich zu nähren wußte. Der 
Ehrgeitz der Parteyen ſpielte mit den Schwächen einer 
Frau, und kaufte ihr eine wahre Gewalt mit deren 
weſenloſen Zeichen, und einer demuͤthigen Auſſenſeite 
der Unterwuͤrfigkeit ab. Bald gehoͤrte ſie ganz der Fac— 
tion und aͤnderte unvermerkt ihre Maximen. Auf eine 
ihrem vorigen Verhalten ganz entgegen geſetzte Weiſe, 
brachte fie jetzt Fragen, die für die andern Curien ges 
hoͤrten, oder Vorſtellungen, welche ihr Viglius ins 
geheim gethan, widerrechtlich vor den Staatsrath, den 
die Faction beherrſchte, ſo wie ſie ihn ehemahls unter 
Granvella's Verwaltung widerrechtlich vernachlaͤſſigt 
hatte. Beynahe alle Geſchaͤfte und aller Einfluß wen: 
deten ſich jetzt den Statthaltern zu. Alle Bittſchriften 
kamen an ſie, alle Beneſizen wurden von ihnen ver: 
geben. Es kam ſo weit, daß ſie den Obrigkeiten der 
Staͤdte Rechtsſachen entzogen und vor ihre Gerichts— 
barkeit brachten. Das Anſehen der Provinzialgerichte 
nahm ab, wie ſie das ihrige erweiterten, und mit dem 
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Anſehen der Obrigkeit lag die Rechtspflege und buͤrger⸗ 
liche Ordnung darnieder. Bald folgten die kleinern 
Gerichtshoͤfe dem Beyſpiel der Landesregierung. Der 
Geiſt, der den Staatsrath zu Bruͤſſel beherrſchte, 
verbreitete ſich bald durch alle Provinzen. Beſtechun⸗ 
gen, Indulgenzen, Raͤubereyen, Verkaͤuflichkeit des 
Rechts wurden allgemein auf den Richterſtuͤhlen des 
Landes, die Sitten ſielen, und die neuen Secten be— 
nutzten dieſe Licenz, um ihren Kreis zu erweitern. 
Die duldſameren Religionsgeſinnungen des Adels, der 
entweder ſelbſt auf der Seite der Neuerer hing, oder 
wenigſtens die Inquiſition als ein Werkzeug des Des⸗ 
potismus verabſcheute, hatten die Strenge der Glau- 
bensedicte aufgeloͤſt; durch die Freybriefe, welche man 
mehreren Proteſtanten ertheilte, wurden dem heiligen , 
Amt ſeine beſten Opfer entzogen. Durch nichts konnte 
der Adel ſeinen nunmehrigen neuen Antheil an der Lan— 
desregierung dem Polk gefaͤlliger ankuͤndigen, als wenn 
er ihm das verhaßte Tribunal der Inquiſition zum 
Opfer brachte — und dazu bewog ihn ſeine Neigung 
noch mehr, als die Vorſchrift der Politik. Die Nation 
ging augenblicklich von dem druͤckendſten Zwange der 
Intoleranz in einen Zuſtand der Freyheit uͤber, deſſen 
fie bereits zu ſehr entwohnt war, um ihn mit Maͤßi⸗ 
gung auszuhalten. Die Inquiſitoren, des obrigkeitli— 
chen Beyſtandes beraubt, ſahen ſich mehr verlacht, als, 
gefuͤrchtet. In Bruͤgges ließ der Staatsrath ſelbſt eini⸗ 
ge ihrer Diener, die ſich eines Ketzers bemächtigen . 
wollten, bey Waſſer und Brod ins Gefaͤngniß ſetzen. 
Um eben dieſe Zeit ward in Antwerpen, wo der Poͤbel 
einen vergeblichen Verſuch gemacht hatte, dem heili— 

gen Amt einen Ketzer zu entreiſſen, eine mit Blut ges 
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ſchriebene Schrift auf öffentlichem Markt angeſchlagen, 
welche enthielt, daß ſich eine Anzahl Menſchen ver⸗ 
ſchworen habe, den Tod dieſes Unſchuldigen zu rächen “). 

Von der Verderbniß, welche den ganzen Staats— 
rath ergriffen, hatten ſich der geheime Rath und der 
Finanzrath, in denen Viglius und Barlaimont den 
Vorſitz fuͤhrten, noch groͤßtentheils rein erhalten. 

Da es der Faction nicht gelang, ihre Anhaͤn— 
ger in dieſe zwey Curien einzuſchiehen, fo blieb ihr kein 
anderes Mittel übrig, als beyde ganz außer Wirk— 
ſamkeit zu ſetzen und ihre Geſchaͤfte in den Staats— 
rath zu verpflanzen. Um dieſen Entwurf durchzuſetzen, 
ſuchte ſich der Prinz von Oranien des Beyſtands der 
uͤbrigen Staatsraͤthe zu verſichern. „Man nenne ſie 
zwar Senatoren, ließ er ſich oͤfters gegen feinen Ans 
hang heraus, „aber andre beſitzen die Gewalt. Wenn 
„man Geld brauche, um die Truppen zu bezahlen, 
„oder wenn die Rede davon ſey, der eindringenden 
„Ketzerey zu wehren, oder das Volk in Ordnung zu 
„erhalten, fo halte man ſich an fie, da fie doch weder 
„den Schatz noch die Geſetze bewachten, ſondern nur 
„die Organe waͤren, durch welche die beyden andern 
„Collegien auf den Staat wirkten. Und doch wuͤrden 
„ſie allein der ganzen Reichsverwaltung gewachſen ſeyn, 
„die man unnoͤthiger Weiſe unter drey verſchiedene Kam— 
„mern vertheilt haͤtte, wenn ſie ſich nur unter einander 
„verbinden wollten, dem Staatsrath dieſe entriſſenen 
„Zweige der Regierung wieder einzuverleiben, damit 
„Eine Seele den ganzen Koͤrper belebe.“ Man ent- 
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warf vorläufig und in der Stille einen Plan, welchem 
zufolge zwoͤlf neue Ritter des Vlieſſes in den Staats— 
rath gezogen, die Gerechtigkeitspflege an das Tribu— 
nal zu Mecheln, dem ſie rechtmaͤßig zugehoͤrte, wieder 
zuruͤck gegeben, die Gnadenbriefe, Patente u. ſ. w. 
dem Praͤſidenten Viglius uͤberlaſſen werden, ihnen aber 
die Verwaltung des Geldes anheim geſtellt ſeyn ſollte. 
Nun ſahe man freylich alle Schwierigkeiten voraus, wel— 
che das Mißtrauen des Hofes und die Eiferſucht uͤber 
die zunehmende Gewalt des Adels dieſer Neuerung ſent— 
gegenſetzen wuͤrden; um ſie alſo der Regentinn abzu— 
noͤthigen, ſteckte man ſich hinter einige von den vor— 
nehmſten Officieren der Armee, welche den Hof zu 
Bruͤſſel mit ungeſtuͤmmen Mahnungen an den ruͤckſtaͤn— 
digen Sold beunruhigen, und im Verweigerungsfall 
mit einer Rebellion drohen mußten. Man leitete es 
ein, daß die Regentinn mit haͤufigen Suppliken und 
Memorialen angegangen wurde, die uͤber verzoͤgerte 
Gerechtigkeit klagten, und die Gefahr uͤbertrieben, 
welche von dem taͤglichen Wachsthum der Ketzerey zu 
beſorgen ſey. Nichts unterließ man, ihr von dem 
zerrütteten Zuſtand der buͤrgerlichen Ordnung, der 
Rechtspflege und der Finanzen ein ſo abſchreckendes 
Gemaͤhlde zu geben, daß ſie von dem Taumel, worein 
ſie bisher gewiegt worden war, mit Schrecken er— 
wachte“) Sie beruft alle drey Curien zuſammen, um 
uͤber die Mittel zu berathſchlagen, wie dieſen Zerruͤt— 
tungen zu begegnen ſey. Die Mehrheit der Stimmen 
geht dahin, daß man einen außerordentlichen Geſand— 
ten nach Spanien ſenden muͤſſe, welcher den Koͤnig 
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bürch eine umſtaͤndliche und lebendige Schilderung mit 
dem wahren Zuſtand der Sachen bekannter machen, 
und ihn vielleicht zu beſſern Maßregeln vermoͤgen koͤnn⸗ 
te. Viglius, dem von dem verborgenen Plane der Fac— 
tion nicht das mindeſte ahnete, widerſprach dieſer 
Meinung. „Das ser,” ſagte er, „worüber man Ela= 
„ge, ſey allerdings groß und nicht zu vernachlaͤßigen, 
„aber unheilbar ſey es nicht. Die Gerechtigkeit werde 
„ſchlecht verwaltet, aber aus keinem andern Grunde, 
„als weil der Adel ſelbſt das Anſehen der Obrigkeit durch 
„ſein verächtliches Betragen gegen fie herab wuͤrdige, 
„und die Statthalter fie nicht genug unterſtuͤtzten. Die 
„Ketzerey nehme uͤberhand, weil der weltliche Arm die 
„geiſtlichen Richter im Stiche laſſe, und weil das ge: 
„meine Volk nach dem Beyſpiel der Edeln die Ver⸗ 
„ehrung gegen feine Obrigkeit ausgezogen habe. Nicht 
„ſowohl die ſchlechte Verwaltung der Finanzen, als 
„vielmehr die vorigen Kriege und die Staatsbeduͤrfniſſe 
„des Koͤnigs haben die Provinzen mit dieſer Schul— 
„denlaft beſchwert, von welcher billige Steuern ſie 
„nach IP wuͤrden befreyen koͤnnen. Wenn der 
„Staatsrath ſeine Indulgenzen, Frehbriefe und Er⸗ 
„laſſungen einſchraͤnkte, wenn er die Sittenverbeſſe⸗ 
„rung bey ſich ſelbſt anfinge, die Geſetze mehr achtete, 
„und die Obrigkeit in ihr voriges Anſehen wieder ein: 
„ſetzte, kurz, wenn nur die Collegien und die Statt⸗ 
„halter erſt ihre Pflichten erfuͤllten, ſo wuͤrden dieſe 
„Klagen bald aufhoͤren. Wozu alſo einen neuen Ge⸗ 
„fandten nach Spanien, da doch nichts Neues geſche⸗ 
„hen ſey, um dieſes außerordentliche Mittel zu vet: 
„fertigen? Beſtuͤnde man aber dennoch darauf, ſo 
„wolle er ſich dem allgemeinen Gutachten nicht ent— 
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„gegen ſetzen, nur bedinge er ſich aus, daß der wich⸗ 
„eigite Auftrag des Bothſchafters alsdann ſeyn möge, 
„den Koͤnig zu einer baldigen uͤberkunft zu vermoͤ⸗ 
„gen! ). 

uͤber die Wahl des Bothſchafters war nur Eine 
Stimme. Unter allen niederlaͤndiſchen Großen ſchien 
Graf Egmont der Einzige zu ſeyn, der beyden Theilen 
gleich Genuͤge thun konnte. Sein erklaͤrter Haß gegen 
die Inquiſition, feine vaterlaͤndiſchen und freyen Ger 
ſinnungen, und die unbeſcholtene Rechtſchaffenheit ſei— 
nes Charakters, leiſteten der Republik hinlaͤngliche 
Buͤrgſchaft fuͤr ſein Betragen; aus welchen Gruͤnden 
er dem Koͤnig willkommen ſeyn mußte, iſt ſchon oben 
beruͤhrt worden. Da bey Fuͤrſten oft ſchon der erſte 
Anblick das Urtheil ſpricht, ſo konnte Egmonts einneh— 
mende Bildung ſeine Beredtſamkeit unterſtuͤtzen, und 
ſeinem Geſuch eine Huͤlfe geben, deren die gerechteſte 
Sache bey Königen nie entuͤbrigt ſeyn kann. Egmont 
ſelbſt wuͤnſchte die Geſandtſchaft, um einige Familien— 
angelegenheiten mit dem König zu berichtigen“ ). 

Die Kirchenverſammlung zu Trient war unter— 
deſſen auch geendigt, und die Schluͤſſe derſelben der 
ganzen katholiſchen Chriſtenheit bekannt gemacht wor— 
den. Aber dieſe Schluͤſſe, weit entfernt, den Zweck 
der Synode zu erfuͤllen, und die Erwartungen der Re— 
ligionsparteyen zu befriedigen, hatten die Kluft zwi— 
ſchen beyden Kirchen vielmehr erweitert, und die Glau— 
benstrennung unheilbar und ewig gemacht. 

Der alte Lehrbegriff, anſtatt gelaͤutert zu ſeyn, 
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hatte jetzt nur mehr Beſtimmtheit und eine größere 
Wuͤrde erhalten. Alle Spitzfindigkeiten der Lehre, alle 
Kuͤnſte und Anmaßungen des heiligen Stuhls, die bis 
jetzt mehr auf der Willkuͤhr beruhet hatten, waren 
nunmehr in Geſetze uͤbergegangen, und zu einem Sy— 
ſteme erhoben. Jene Gebrauche und Mißbraͤuche, die 
ſich in den barbariſchen Zeiten des Aberglaubens und 
der Dummheit in die Chriſtenheit eingeſchlichen, wur— 
den jetzt fuͤr weſentliche Theile des Gottesdienſts er— 
klaͤrt, und Bannfluͤche gegen jeden Verwegenen ge— 
ſchleudert, der ſich dieſen Dogmen widerſetzen, dieſen 
Gebraͤuchen entziehen würde. Bannfluͤche gegen den, 
der an der Wunderkraft der Reliquien zweifeln, der die 
Knochen der Maͤrtyrer nicht ehren, und die Fuͤrbitte der 
Heiligen fuͤr unkraͤftig zu halten ſich erdreiſten wuͤrde. 
Die Kraft der Indulgenzen, die erſte Quelle des Ab— 
falls von dem roͤmiſchen Stuhl, war jetzt durch einen 
unumſtoͤßlichen Lehrſatz erwieſen, und das Moͤnchthum 
durch einen ausdruͤcklichen Schluß der Synode in Schutz 
genommen, welcher Mannsperſonen geſtattet, im 
ſechszehnten Jahre, und Maͤdchen im zwoͤlften, Pro— 
feß zu thun. Alle Dogmen der Proteſtanten ſind ohne 
Ausnahme verdammt, nicht ein einziger Schluß iſt zu 
ihrem Vortheil gefaßt, nicht ein einziger Schritt ges 
ſchehen, ſie auf einem ſanfteren Wege in den Schooß 
der muͤtterlichen Kirche zuruͤck zu führen. Die ärger: 
liche Chronik der Synode, und die Ungereimtheit ih— 
rer Entſcheidungen vermehrte bey dieſen, wo moͤglich, 
noch die herzliche Verachtung, die ſie laͤngſt gegen das 
Papſtthum hegten, und gab ihren Angriffen neue, 
bis jetzt noch uͤberſehene Bloͤßen Preis. Es war ein 
ungluͤcklicher Gedanke, die beleuchtende Fackel der 
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Vernunft den Myſterien der Kirche fo nahe zu brin— 
gen, und mit Vernunftſchluͤſſen fuͤr Gegenſtaͤnde des 
blinden Glaubens zu fechten. 

Und die Schluͤſſe des Conciliums befriedigten auch 
nicht ein Mahl alle katholiſchen Maͤchte. Frankreich 
verwarf fie ganz, ſowohl den Kalviniften zu gefallen, 
als auch, weil die Superioritaͤt, deren ſich der Papſt 
uͤber das Concilium anmaßte, es beleidigte; auch ei— 
nige katholiſche Fuͤrſten Deutſchlands erklärten ſich da— 
gegen. So wenig Philipp der Zweyte von gewiſſen 
Artikeln darin erbaut war, die zu nahe an ſeine eige— 
nen Rechte ſtreiften, woruͤber kein Monarch der Welt, 
mit mehr Eiferſucht wachen konnte, als er; ſo ſehr 
ihn der große Einfluß des Papſts auf das Concilium 
und die willkuͤhrliche uͤbereilte Aufhebung deſſelben be— 
leidigt hatte, ſo eine gerechte Urſache zur Feindſelig— 
keit ihm endlich der Papſt durch die Zuruͤckſetzung ſei— 
nes Geſandten gab, ſo willig zeigte er ſich doch, die 
Schluͤſſe des Conciliums anzuerkennen, die auch in 
dieſer Geſtalt ſeinem Lieblingsentwurfe, der Ketzerver— 
tilgung, zu Statten kamen. Alle übrigen politiſchen. 
Ruͤckſichten, wurden dieſer Angelegenheit nachgeſetzt, 
und er gab Befehl, ſie in allen ſeinen Staaten abzu— 
kuͤndigen *). 

Der Geiſt des Aufruhrs, der alle niederlaͤndi— 
ſchen Provinzen bereits ergriffen hatte, bedurfte die— 
ſes neuen Zunders nicht mehr. Die Gemuͤther waren 
in Gaͤhrung, das Anſehen der roͤmiſchen Kirche bey 


*) Hist. d. Philippe II. Watson T. II. L. V. Thuan. 
II. 29. 491. 350. Essay sur les Moeurs. T. III. Con- 
cile de Trente. Meteren. 59. Co. 
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Vielen ſchon aufs tiefſte geſunken; unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden konnten die gebietheriſchen und oft abgeſchmack— 
ten Entſcheidungen des Conciliums nicht anders, als 
anſtoͤßig ſeyn; aber ſo ſehr konnte Philipp der Zweyte 
ſeinen Charakter nicht verlaͤugnen, daß er Voͤlkern, 
die eine andere Sonne, ein anderes Erdreich und an— 
dere Geſetze haben, einen andern Glauben erlaubte. 
Die Regentinn empfing den gemeſſenſten Befehl, in 
den Niederlanden eben denſelben Gehorſam gegen die 
trientiſchen Schluͤſſe zu erpreſſen, der ihnen in Spa— 
nien und Italien geleiſtet ward *). 

Die Schluͤſſe fanden den heftigſten Widerſpruch 
in dem Staatsrath zu Bruͤſſel. Die Nation, erklaͤrte 
Wilhelm von Oranien, wuͤrde und koͤnnte dieſelben 
nicht anerkennen, da ſie groͤßtentheils den Grundgeſe— 
tzen ihrer Verfaſſung zuwider liefen, und aus ähnli— 
chen Gruͤnden von mehreren katholiſchen Fuͤrſten ver— 
worfen worden ſeyen. Beynahe der ganze Staatsrath 
war auf Oraniens Seite; die meiſten Stimmen gin- 
gen dahin, daß man den Koͤnig bereden muͤſſe, die 
Schluͤſſe entweder ganz zuruͤck zu nehmen, oder ſie 
wenigſtens nur unter gewiſſen Einſchraͤnkungen bekannt 
zu machen. Dieſem widerſetzte ſich Viglius und beſtand 
auf dem Buchſtaben der koͤniglichen Befehle. „Die Kir⸗ 
„che, ſagte er, hat zu allen Zeiten die Reinigkeit ihrer 
„Lehre, und die Genauigkeit der Disciplin, durch ſol— 
„che allgemeine Concilien erhalten. Den Glaubensir— 
„rungen, welche unfer Vaterland fhon fo lange beun— 
„ruhigen, kann kein kraͤftigeres Mittel entgegen geſetzt 
„werden, als eben dieſe Schluͤſſe, auf deren Verwerfung 

| man 
*) Strada 102. 
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„man jetzt dringt. Wenn fie auch hie und da mit den 
„Gerechtigkeiten des Buͤrgers- und der Conſtitution 
„im Widerſpruch ſtehen, ſo iſt dieſes ein übel, dem 
„man durch eine kluge und ſchonende Handhabung der⸗ 
„ſelben leicht begegnen kann. Übrigens gereicht es unſerm 
„Herrn, dem Koͤnig von Spanien, ja zur Ehre, daß er 
„allein vor allen Fuͤrſten ſeiner Zeit nicht gezwungen 
„it, fein beſſeres Wiſſen der Nothwendigkeit unterzu— 
„ordnen, und Maßregeln aus Furcht zu verwerfen, 
„die das Wohl der Kirche von ihm heiſcht, und das 
„Gluͤck ſeiner Unterthanen ihm zur Pflicht macht.“ Da 
die Schluͤſſe Verſchiedenes enthielten, was gegen die 
Rechte der Krone ſelbſt verſtieß, ſo nahmen einige 
davon Veranlaſſung vorzuſchlagen, daß man dieſe Ca- 
pitel wenigſtens bey der Bekanntmachung hinweg laſ— 
fen ſollte. Damit der König dieſer anſtoͤßigen und ſei⸗ 
ner Wuͤrde nachtheiligen Puncte mit guter Art uͤber— 
hoben würde, fo wollten fie die niederlaͤndiſche Natio— 
nal-Freyheit vorſchuͤtzen, und den Nahmen der Repu— 
blik zu dieſem Eingriff in das Concilium hergeben. Aber 
der Koͤnig hatte die Schluͤſſe in feinen übrigen Staaten 
un Bedingung aufgenommen und durchſetzen laſſen, 
und es war nicht zu erwarten, daß er den uͤbrigen ka⸗ 
tholiſchen Maͤchten dieſes Muſter von Widerſetzlichkeit 
geben, und das Gebaͤude ſelbſt untergraben werde, 
das er zu gründen fo befliſſen geweſen war.“) 


*) Watlon. T. I. L. VII. 262. Strad. 102. Burgund. 
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Graf Egmont in Spanien. 


Dem König, dieſer Schluͤſſe wegen, Vorſtellungen 
zu thun, ihm ein milderes Verfahren gegen die Pro- 
teſtanten abzugewinnen, und auf die Einziehung der 
beyden andern Rathsverſammlungen anzutragen, war 
der Auftrag, der dem Grafen von Egmont von Sei— 
ten der Mißvergnuͤgten gegeben war; die Widerſetzlich— 
keit des niederlaͤndiſchen Volks gegen die Edicte vor 
das Ohr des Monarchen zu bringen, ihn von der Un— 
moͤglichkeit zu überführen, dieſe Edicte in ihrer ganzen 
Strenge zu handhaben, ihm uͤber den ſchlechten Zu— 
ſtand des Kriegsweſens und der Finanzen in ſeinen 
niederlaͤndiſchen Staaten die Augen zu öffnen, ward 
ihm von der Statthalterinn empfohlen. 

Die Beſtallung des Grafen wurde von dem Praͤ— 
ſidenten Viglius entworfen. Sie enthielt große Klagen 
aber den Verfall der Gerechtigkeitspflege, den Ans 
wachs der Ketzerey u und die Erſchoͤpfung des Schatzes. 
Auf die perſoͤnliche uͤberkunft des Koͤnigs wurde nach— 
druͤcklich gedrungen. Das uͤbrige war der Beredſamkeit 
des Bothſchafters vorbehalten, dem die Statthalterinn 
einen Wink gab, eine ſo ſchoͤne Gelegenheit nicht von 
der Hand zu ſchlagen, um fi in der Gunſt feines 
Herrn feſtzuſetzen. 


Die Verhaltungsbefehle des Grafen, und die Vor— 
ſtellungen, welche durch ihn an den König ergehen ſoll⸗ 
ten, fand der Prinz von Oranien in viel zu allgemei— 
nen und ſchwankenden Ausdruͤcken abgefaßt. „Die 
„Schilderung“, ſagte er, „welche der Praͤſident von un— 
„ſern Beſchwerden gemacht, iſt weit unter der Wahr— 
„heit geblieben. Wie kann der Koͤnig die ſchicklichſten 
„Heilmittel anwenden, wenn wir ihm die Quellen des 
„uͤbels verhehlen? Laßt uns die Zahl der Ketzer nicht 
„geringer angeben, als fie wirklich iſt, laßt uns auf: 
„richtig eingeſtehen, daß jede Provinz, jede Stadt, 
„ieder noch fo kleine Flecken davon wimmelt; laßt uns 
„auch nicht bergen, daß ſie die Strafbefehle verachten, 
„und wenig Ehrfurcht' gegen die Obrigkeit hegen. Wozu 
„alſo noch dieſe Zuruͤckhaltung? Aufrichtig dem Koͤnig 
„geſtanden, daß die Republik in dieſem Zuſtand nicht 
„verharren kann. Der geheime Rath freylich wird anders 
„urtheilen, dem eben dieſe allgemeine Zerrüttung will— 
„kommen heißt. Denn woher ſonſt dieſe ſchlechte Ver— 
„waltung der Gerechtigkeit, dieſe allgemeine Verderb— 
„niß der Richterſtuͤhle, als von feiner Habſucht, die 
„durch nichts zu erſaͤttigen iſt? Woher dieſe Pracht, 
„dieſe ſchaͤndliche urvigkeit jener Creaturen, die wir 
„aus dem Staube haben ſteigen ſehen, wenn ſie nicht 
„durch Beſtechung dazu gekommen ſind? Hoͤren wir 
„nicht taglich von dem Volk, daß kein andrer Schluͤſ— 
„fel ſie eröffnen koͤnne als Gold, und beweiſen nicht 
„ihre Trennungen unter einander ſelbſt, wie ſchlecht ſie 
„von der Liebe zum Ganzen ſich beherrſchen laſſen? 
„Wie koͤnnen Menſchen zum allgemeinen Beſten ra— 
„then, die das Opfer ihrer eignen Leidenſchaft ſind? 
„Meinen fie etwa, daß wir, die Statthalter der Pro- 
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„vinzen, dem Gutbefinden eines infamen Lictors mit 
„unſern Soldaten zu Gebothe ſtehen ſollen? Laßt fie 
„ihren Indulgenzen und Erlaͤſſungen Graͤnzen ſetzen, 
„womit ſie gegen diejenigen, denen weir ſie verſagen, 
„ſo verſchwenderiſch ſind. Niemand kann Verbrechen 
„erloffen, ohne gegen das Ganze zu ſuͤndigen, und 
„das allgemeine uͤbel durch einen Beytrag zu vermeh— 
„ren. Mir, ich geſtehe es, hat es niemahls gefallen, 
„daß die Geheimniſſe des Staats und die Regierungs— 
„geſchaͤfte ſich unter fo viele Collegien vertheilen. Der 
„Staatsrath reicht hin fuͤr alle; mehrere Patrioten 
„haben dieſes laͤngſt ſchon im Stillen empfunden, und 
„ich erklaͤre es jetzt laut. Ich erklaͤre, daß ich fuͤr alle 
„uͤbel, woruͤber Klage gefuͤhrt wird, kein anderes Ge— 
„genmittel weiß, als jene beyben Kammern in dem 
„Staatsrath aufhoͤren zu laſſen. Dieſes iſt es, was 
„man von dem König zu erhalten ſuchen muß, oder 
„dieſe neue Geſandtſchaft iſt wiederum ganz zwecklos 
„und unnütz geweſen.“ Und nun theilte der Prinz dem 
verſammelten Senat den Entwurf mit, von welchem 
oben die Rede war. Viglius, gegen den dieſer neue 
Vorſchlag eigentlich und am meiſten gerichtet war, 
und dem die Augen jetzt peoͤtzlich geöffnet wurden, un— 
terlag der Heftigkeit ſeines Verdruſſes. Die Gemuͤths— 
bewegung war feinem ſchwaͤchlichen Koͤrver zu ſtark, 
und man fand ihn am folgenden Morgen vom Schla⸗ 
ge gelaͤhmt und in Gefahr des Lebens“). 

| Seine Stelle übernahm Joachim Hopper, 
aus dem geheimen Rathe zu Bruͤſſel, ein Mann von 
alter Sitte und unbeſcholtener Redlichkeit, des Praͤ— 
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ſidenten vertrauteſter und wuͤrdigſter Freund *). Er 
machte zu Gunſten der Oraniſchen Parteh noch einige 
Zuſaͤtze zu der Ausfertigung des Geſandten, welche 
die Abſchaffung der Inquiſition, und die Vereinigung 
der drey Curien betrafen, nicht ſowohl mit Geneh— 
migung der Regentinn, als vielmehr, weil ſie es 
nicht verboth. Als darauf Graf von Egmont von dem 
Praͤſidenten, der ſich unterdeſſen von feinem Zufall 
wieder erhohlt hatte, Abſchied nahm, bath ihn dieſer, 
ihm die Entlaſſung von ſeinem Poſten aus Spanien 
mitzubringen, Seine Zeiten, erklärte er, ſeyen vor— 
uͤber, er wolle ſich nach dem Beyſpiel ſeines Vorgaͤn— 
gers und Freundes Granvella, in die Stille des Pri— 
vatlebens zuruck ziehen, und dem Wankelmuth des 
Gluͤcks zuvorkommen. Sein Genius warne ihn vor ei— 
ner ſtuͤrmiſchen Zukunft, womit er ſich nicht gern vers 
mengen wolle **), 

Der Graf von Egmont trat im Jänner des Jah— 
res 1565 ſeine Reiſe nach Spanien an, und wurde 
daſelbſt mit einer Güte und Achtung empfangen, die 
keinem ſeines Standes vor ihm wiederfahren war.“ 
Alle kaſtilianiſchen Großen, vom Beyſpiel ihres Koͤ— 
nigs beſiegt, oder vielmehr ſeiner Staatskunſt getreu, 
ſchienen ihren verjährten Groll gegen den flaͤmiſchen 
Adel ausgezogen zu haben, und beeiferten ſich in die 


9 Vit. Vigl. §. 89. Der nähmliche, aus deſſen Memoires 
ich viele Aufſchlüſſe über dieſe Epoche geſchöpft habe. Seine 
nachherige Abreiſe nach Spanien hat den Briefwechſel zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Präſidenten veranlaßt, der eines der ſchätz⸗ 
barſten Documente für dieſe Geſchichte iſt. 
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Wette, ihn durch ein angenehmes Bezeugen zu ge— 
winnen. Alle ſeine Privatgeſuche wurden ihm von dem 
König bewilligt, ja feine Erwartungen hierin fogar 
uͤbertroffen, und waͤhrend der ganzen Zeit ſeines dor⸗ 
tigen Aufenthalts hatte er Urſache genug, ſich der 
Gaſtfreyheit des Monarchen zu ruͤhmen. Dieſer gab 
ihm die nachdrücklichſten Verſicherungen von ſeiner Lie⸗ 
be zu dem niederlaͤndiſchen Volk, und machte ihm Hoff— 
nung, daß er nicht ungeneigt ſey, ſich dem ollgemei— 
nen Wunſche zu fuͤgen, und von der Strenge der Glau— 
bensverordnungen etwas nachzulaſſen. Zu gleicher Zeit 
aber ſetzte er in Madrid eine Commiſſion von Theolo— 
gen nieder, denen die Frage aufgelegt wurde, ob es 
noͤthig ſey, den Provinzen die verlangte Religions— 
duldung zu bewilligen? Da die mehreſten darunter 
der Meinung waren, die befondere Verfaſſung der 
ſtiederlande, und die Furcht vor einer Empoͤrung duͤrf— 
te hier wohl einen Grad von Nachſicht entſchuldigen, 
ſo wurde die Frage noch bündiger wiederhohlt: „Er 
„verlange nicht zu wiſſen, hieß es, ob er es duͤrfe, 
„ſondern, ob ger es muſſe!“ Als man das letzte ver- 
neinte, ſo erhub der ſich von feinem Sitz und kniete 
vor einem Kruziſire nieder „So bitte ich dich denn, 
„Majeſtaͤt des Allmaͤchtigen, rief er aus, daß du mich 
„nie ſo tief mogeſt ſinken laſſen, ein Herr derer zu 
„ſeyn, die dich von ſich ſtoßen!“ Und nach dieſem Mu— 
ſter ohngefaͤhr fielen die Maßregeln aus, die er in 
den Niederlanden zu treffen geſonnen war. Über den 
Artikel der Religion war die Entſchließung dieſes Mo— 
narchen ein Mahl fuͤr ewig gefaßt; die dringendſte 
Nothwendigkeit konnte ihn vielleicht noͤthigen bey Durch— 
ſetzung der Strafbefehle weniger ſtreng zu ſeyn, aber 
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niemahls, fie gefeglich zurück zu nehmen, oder nur 
zu beſchraͤnken. Egmont ſtellte ihm vor, wie ſehr ſelbſt 
dieſe oͤffentlichen Hinrichtungen der Ketzer taͤglich ihren 
Anhang verſtaͤrkten, da die Beyſpiele ihres Muths und 
ihrer Freudigkeit im Tode die Zuſchauer mit der tief— 
ſten Bewunderung erfuͤllten, und ihnen hohe Meinun— 
gen von einer Lehre erweckten, die ihre Bekenner zu 
Helden machen kann. Dieſe Vorſtellung fiel bey dem 
Koͤnig zwar nicht auf die Erde; aber ſie wirkte etwas 
ganz anderes, als damit gemeint worden war. Um 
dieſe verfuͤhreriſchen Auftritte zu vermeiden, und der 
Strenge der Edicte doch nichts dadurch zu vergeben, 
verfiel er auf einen Ausweg und beſchloß, daß die 
Hinrichtungen inskuͤnftige — heimlich geſchehen ſoll— 
ten. Die Antwort des Koͤnigs auf den Inhalt ſeiner 
Geſandtſchaft, wurde dem Grafen ſchriftlich an die 
Statthalterinn mitgegeben. Ehe er ihn entließ, konnte 
er nicht umhin, ihn uͤber ſein Bezeugen gegen Gran— 
vella zur Rechenſchaft zu ziehen, wobey er insbeſon— 
dere auch der Spottliverey gedachte. Egmont betheuer— 
te, daß das Ganze nichts als ein Tafelſcherz geweſen, 
und nichts damit gemeint worden ſey, was die Ach— 
tung gegen den Monarchen verletzte. Wuͤßte er, daß 
es einem Einzigen unter ihnen eingefallen waͤre, et— 
was ſo ſchlimmes dabey zu denken, ſo wuͤrde er ſelbſt 
ihn vor feinen Degen fodern ). 

Bey ſeiner Abreiſe machte ihm der Monarch ein 
Geſchenk von 50,000 Gulden, und fuͤgte noch die 
Verſicherung hinzu, daß er die Verſorgung ſeiner 
Tochter uͤber ſich nehmen wuͤrde. Er erlaubte ihm zu⸗ 


) Grot. VI. Hopper 43. 44. 45. Strad, 104. 105. 106. 
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gleich, den jungen Farneſe von Parma mit ſich ma 
Bruͤſſel zu nehmen, um der Statthalterinn, , feiner 
Mutter, dadurch eine Aufmerkſamkeit zu bezeugen ). 
Die verſtellte Sanftmuth des Koͤnigs, und die Be— 
theurungen feines Wohlwollens fuͤr die niederlaͤndiſche 
Nation, das er nicht empfand, hintergingen die 
Redlichkeit des Flamaͤnders. Gluͤcklich durch die Gluͤck— 
ſeligkeit, die er ſeinem Vaterlande zu uͤberbringen 
meinte, und von der es nie weiter entfernt geweſen 
war, verließ er Madrid uͤber alle Erwartung zufrie— 
den, um alle niederlaͤndiſche Provinzen mit dem nn 
ihtes guten Königs zu erfüllen. 

Gleich die Eroͤffnung der königlichen Antwort im 
Staatsrath zu Bruͤſſel ſtimmte dieſe angenehmen Hoff- 
nungen ſchon merklich herunter. „Obgleich ſein Ent: 
„ſchluß in Betreff der Glaubensedicte, lautete ſie, 
„feſt und unwandelbar ſey, und er lieber tauſend Le— 
„ben verlieren, als nur Einen Buchſtaben daran ab⸗ 
„andern wolle, fo habe er doch, durch die Vorſtel— 
„lungen des Grafen von Egmont bewogen, auf der 
„andern Seite keines von den gelinden Mitteln 
„unverſucht laſſen wollen, wodurch das Volk vor der 
„ketzeriſchen Verderbniß bewahrt, und jenen un ab⸗ 
„änderlichen Strafen entriſſen werden koͤnnte. Da 
„er nun aus des Grafen Bericht vernommen, daß die 
„vornehmſte Urſache der bisherigen Glaubensirrungen 
„in der Sittenverderbniß der niederlaͤndiſchen Geiſtlich— 
„keit, dem ſchlechten Unterricht des Volks, und der 
„verwahrloſten Erziehung der Jugend zu ſuchen ſey, 
„fo trage er ihr hiemit auf, eine beſondere Commiſ— 
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„fion von dreh Biſchoͤfen, und einigen der geſchickteſten 
„Theologen nieder zu ſetzen, deren Geſchaͤft es waͤre, 
„ſich uͤber die noͤthige Reforme zu berathſchlagen, das 
„mit das Volk nicht fernerhin aus Argerniß wanke, 
„oder aus Unwiſſenheit in den Irrthum ſtuͤrze. Weil 
„er ferner gehoͤrt, daß die öffentlichen Todesſtrafen der 
„Ketzer dieſen nur Gelegenheit gaͤben, mit einem toll— 
„eühnen Muthe zu prahlen, und den gemeinen Hau— 
„fen durch einen Schein von Maͤrtyrerruhm zu bethoͤ⸗ 
„ren, fe ſolle die Commiſſion Mittel in Vorſchlag 
„bringen, wie diefen Hinrichtungen mehr Geheimniß 
„zu geben, und den verurtheilten Ketzern die Ehre 
„ihrer Standhaftigkeit zu entreiſſen ſey. Um aber ja 
gewiß zu ſeyn, daß dieſe Privatſynode ihren Auftrag 
nicht uͤberſchritte, ſo verlangte er ausdruͤcklich, daß 
der Biſchof von Ypern, ein verſicherter Mann und 
der ſtrengſte Eiferer fuͤr den katholiſchen Glauben, von 
den committirten Raͤthen ſeyn ſollte. Die Berathſchla— 
gung ſollte, wo moͤglich in der Stille, und unter dem 
Schein, als ob ſie die Einfuͤhrung der trientiſchen 
Schluͤſſe zum Zweck haͤtte, vor ſich gehen; wahrſchein— 
lich, um den roͤmiſchen Hof durch dieſe Privatſynode 
nicht zu beunruhigen, und dem Geiſt der Rebellion in 
den Provinzen keine Aufmunterung dadurch zu geben. 
Bey der Sitzung ſelbſt ſollte die Herzoginn nebſt eini— 
gen treugeſinnten Staatsraͤthen anweſend ſeyn, und 
ſodann ein ſchriftlicher Bericht von dem, was darin, 
ausgemacht worden, an ihn erlaſſen werden. Zu ihren 
dringendſten Beduͤrfniſſen ſchickte er ihr einſtweilen ei— 
niges Geld. Er machte ihr Hoffnung zu feiner per— 
ſoͤnlichen uͤberkunft; erſt aber muͤßte der Krieg mit 
den Tuͤrken geendigt ſeyn, die man eben jetzt vor Mal— 
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tha erwarte. Die vorgeſchlagene Vermehrung des Staats- 
raths und die Verbindung des geheimen Raths und 
Finanzraths mit demſelben wurde ganz mit Stillſchwei— 
gen uͤbergangen, außer daß der Herzog von Arſchot, 
den wir als einen eifrigen Royaliſten kennen, Sitz 
und Stimme in dem letztern bekam. Viglius wurde 
der Praͤſidentenſtelle im geheimen Rathe zwar entlaſ— 
ſen, mußte ſie aber demohngeachtet noch ganzer vier 
Jahre fort verwalten, weil fein Nachfolger, Karl 
Tyſſenacque, aus dem Conſeil der niederlaͤndiſchen An— 
gelegenheiten in Madrid, ſo lange har zuruͤckgehal⸗ 
ten wurde ). 


*) Hopper. 44-46. 60. Strad, 107, 151. Vit. Vigl. 45. 
Not. ad Vit. Vigl, 187. Burgund. 105. sq. 119. 
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Geſchaͤrfte Religionsedicte. Allgemeine Wider: 
ſetzung der Nation. 


— 2 — 


Egmont war kaum zuruͤck, als geſchaͤrftere Man: 
date gegen die Ketzer, welche aus Spanien gleichſam 
hinter ihm hereilten, die frohen Zeitungen Luͤgen ſtraf— 
ten, die er von der gluͤcklichen Sinnesaͤnderung des 
Monarchen zuruͤckgebracht hatte. Mit ihnen kam zu— 
gleich eine Abſchrift der trientiſchen Schluͤſſe, wie fie 
in Spanien anerkannt worden waren, und jetzt auch 
in den Riederlanden ſollten geltend gemacht werden; 
wie auch das Todesurtheil einiger Wiedertaͤufer- und 
noch anderer Ketzer, unterſchrieben. „Der Graf, 
hoͤrte man jetzt von Wilhelm dem Stillen, „iſt durch 
„ſpaniſche Kuͤnſte uͤberliſtet worden. Eigenliebe und Ei— 
„telkeit haben feinen Scharfſinn geblendet, uͤber ſei— 
„nem eigenen Vortheil hat er das allgemeine Beſte 
„vergeſſen.“ Die Falſchheit des ſpaniſchen Miniſteriums 
lag jetzt offen da; dieſes unredliche Verfahren empoͤrte 
die Beſten im Lande. Niemand aber litt empfindlicher 
dabey, als Graf Egmont, der ſich jetzt als das 
Spielwerk der ſpaniſchen Argliſt erkannte, und un⸗ 
wiſſender Weiſe an ſeinem Vaterland zum Verraͤther 
geworden war. „Dieſe ſcheinbare Guͤte alſo, bee 
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„ſchwerte er ſich laut und bitter, war nichts als ein 
„Kunſtgriff, mich dem Spott meiner Mitbuͤrger Preis 
„zu geben, und meinen guten Nahmen zu Grund zu 
„richten. Wenn der Koͤnig die Verſprechungen, die er 
„mir in Spanien gethan, auf eine ſolche Art zu hal— 
„ten geſonnen iſt, ſo mag Flandern uͤbernehmen, wer 
„will; ich werde durch meine Zuruͤckziehung von Ge— 


„Ihäften öffentlich darthun, daß ich an dieſer Wort: - 


„bruͤchigkeit keinen Antheil habe. In der That konn— 
te das ſpaniſche Miniſterium ſchwerlich ein ſchickliche— 
res Mittel waͤhlen, den Credit eines ſo wichtigen Man— 
nes zu brechen, als daß es ihn ſeinen, ihn anbethen— 
den Mitbuͤrgern, oͤffentlich als einen, den es zum 
Beſten gehabt hatte, zur Schau ſtellte *). 
Unterdeſſen hatte ſich die Synode im folgenden 
Gutachten vereinigt, welches dem König ſogleich uͤber— 
ſendet ward. „Fuͤr den Religionsunterricht des Volks, 
„die Sittenverbeſſerung der Geiſtlichkeit, und die Er— 
„ziehung der Jugend, ſey bereits in den trientiſchen 
„Schluͤſſen ſo viel Sorge getragen worden, daß es 
„jetzt nur darauf ankomme, dieſe Schluͤſſe in die 
u„ſchleunigſte Exsaällung zu bringen. Die kaiſerlichen 
„Edicte gegen die Ketzer duͤrfen durchaus keine Ver— 
„aͤnderung leiden; doch koͤnne man den Gerichtshoͤfen 
„ingehe im zu verſtehen geben, nur die hartnaͤcki— 
„gen Ketzer, und ihre Prediger mit dem Tode zu be— 
„ſtrafen, zwiſchen den Secten ſelbſt einen Unterſchied 
„zu machen, und dabey auf Alter, Rang, Geſchlecht 
„und Gemuͤthscharakter der angeklagten Perſonen zu 
„üchten. Wenn es an dem wäre, daß oͤffentliche Hin: 
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„richtungen den Fanatismus noch mehr in Flammen 
„ſetzten, ſo wuͤrde vielleicht die unheldenhafte, 
„weniger in die Augen fallende, und doch nicht min— 
„der harte Strafe der Galeere am angemeſſenſten 
„ſeyn, dieſe hohen Meinungen von Maͤrtyrerthum 
„herunter zu ſtimmen. Vergehungen des bloßen Muth— 
„willens, der Neugierde und des Leichtſinns koͤnnte 
„man durch Geldbußen, Landes verweiſung, oder auch 
„durch Leibesſtrafen ahnden ).“ 

Waͤhrend, daß unter dieſen Berathſchlagungen, 
die nun erſt nach Madrid geſchickt, und von da wie— 
der zuruͤck erwartet werden mußten, unnuͤtz die Zeit 
verſtrich, ruhten die Proceduren gegen die Sectirer, 
oder wurden zum wenigſten ſehr ſchlaͤfrig geführt. Seit 
der Vertreibung des Miniſters Granvella hatte die 
Anarchie, welche in den obern Curien herrſchte, und 
ſich von da durch die Provinzialgerichte verbreitete, 
verbunden mit den mildern Religionsgeſinnungen des 
Adels, den Muth der Secten erhoben, und der Be⸗ 
kehrungswuth ihrer Apoſtel freyes Spiel gelaſſen. Die 
Inquiſitionsrichter waren durch die ſchlechte Unterſtuͤ⸗ 
tzung des weltlichen Armes, der an mehreren Orten 
ihre Schlachtopfer offenbar in Schutz nahm, in Ber: 
achtung gekommen. Der katholiſche Theil der Nation 
hatte ſich von den Schluͤſſen der trientiſchen Kirchen— 
verſammlung, ſo wie von Egmonts Geſandtſchaft nach 
Spanien, große Erwartungen gemacht, welche letz— 
tere durch die erfreulichen Nachrichten, die der Graf 
zuruͤck gebracht, und in der Aufrichtigkeit ſeines Her— 
zens zu verbreiten nicht unterlaſſen hatte, gerechtfer— 


*) Hopper. 49. 50. Burgund. 110, 111. 
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tigt zu ſeyn ſchienen. Je mehr man die Nation von 
der Strenge der Glaubensproceduren entwoͤhnt hatte, 
deſto ſchmerzhafter mußte eine ploͤtzliche und geſchaͤrf— 
tere Erneuerung derſelben empfunden werden. Unter 
dieſen Umſtaͤnden langte das koͤnigliche Schreiben aus 
Spanien an, worinn das Gutachten der Biſchoͤfe, und 
die letzte Anfrage der Oberſtatthalterinn beantwortet: 
wurde. 

Was fuͤr eine Auslegung auch der Graf von Eg— 
mont, lautete ſie, den muͤndlichen Außerungen des 
Koͤnigs gegeben habe, ſo waͤre ihm nie, auch nicht 
einmahl von weitem, in den Sinn gekommen, nur 
das mindeſte an den Strafbefehlen zu aͤndern, die der 
Kaiſer, ſein Vater, ſchon vor fuͤnf und dreyßig Jah— 
ren, in den Provinzen ausgeſchrieben habe. Dieſe 
Edicte, befehle er alſo, ſollen fortan auf das ſtreng— 
ſte gehandhabt werden, die Inquiſition von dem welt— 
lichen Arm die thaͤtigſte Unterſtuͤtzung erhalten, und 
die Schluͤſſe der trientiſchen Kirchenverſammlung un— 
widerruflich und unbedingt in allen Provinzen ſeiner 
Niederlande gelten. Das Gutachten der Biſchoͤfe und 
Theologen billige er vollkommen, bis auf die Milde— 
rung, welche ſie darinn in Ruͤckſicht auf Alter, Ge— 
ſchlecht und Charakter der Individuen vorgeſchlagen, 
indem er dafuͤr halte, daß es ſeinen Edicten gar nicht 
an Maͤßigung fehle. Dem ſchlechten Eifer, und der 
Treuloſigkeit der Richter allein, ſeyen die Fortſchritte 
zuzuſchreiben, welche die Ketzerey bis jetzt in dem Lan— 
de gemacht. Welcher von dieſen es alſo kuͤnftig an Ei— 
fer wuͤrde ermangeln laſſen, muͤſſe ſeines Amtes ent— 
ſetzt, und ein beſſerer an ſeinen Platz geſtellt werden. 
Die Inquiſition ſolle, ohne Ruͤckſicht auf etwas Menſch⸗ 
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liches, feſt, furchtlos, und von Leidenſchaft frey, ih— 
ren Weg wandeln, und weder vor ſich, noch hinter 
ſich ſchauen. Er genehmige alles, ſie moͤge ſo weit ge— 
hen als fie wolle, wenn fie nur das Argerniß vermiede *). 

Dieſer koͤnigliche Brief, dem die oranifche Par— 
tey alle nachherigen Leiden der Niederlande zugeſchrie— 
ben hat, verurſachte die heftigſten Bewegungen unter 
den Staatsraͤthen, und die Außerungen, welche ih— 
nen zufällig, oder mit Abſicht in Geſellſchaft daruͤber 
entfielen, warfen den Schrecken unter das Volk. Die 
Furcht der ſpaniſchen Inquiſttion kam erneuerr zuruͤck, 
und mit ihr ſahe man ſchon die ganze Verfaſſung zu: 
ſammen ſtuͤrzen. Schon hoͤrte man Gefaͤngniſſe mau— 
ern, Ketten und Halseiſen ſchmieden, und Scheiter— 
haufen zuſammen tragen. Alle Geſellſchaften ſind mit 
dieſen Geſpraͤchen erfüllt, und die Furcht haͤlt fie nicht 
mehr im Zuͤgel. Es wurden Schriften an die Haͤuſer 
der Edlen geſchlagen, worinn man ſie, wie ehmahls 
Rom ſeinen Brutus, aufforderte, die ſterbende Frey— 
heit zu retten. Beißende Pasquille erſchienen gegen 
die neuen Biſchoͤfe, Folterknechte, wie man fie nann- 
te, die Cleriſey wurde in Komödien verſpottet, und 
die Laͤſterung verſchonte den Thron fo wenig als den 
roͤmiſchen Stuhl“). 

Aufgeſchreckt von dieſen Geruͤchten, laͤßt die Re— 
gentinn alle Staatsraͤthe und Ritter zuſammen ru— 
fen, um ſich ihr Verhalten in dieſer mißlichen Lage 

*) Inquisitores praeter me intueri neminem volo, La- 
cessant scelus securi, Satis est mihi, si scandalum 


declinaverint, Burgund. 118. 


*) Gret. 19. Burg. 122. Hopper. 61. 
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von ihnen beſtimmen zu laſſen. Die Meinungen was 
ren verſchieden, und heftig der Streit. Ungewiß zwi— 
ſchen Furcht und Pflicht zoͤgerte man, einen 
Schluß zu faſſen, bis der Greis Viglius zuletzt auf— 
ſtand, und durch ſein Urtheil die ganze Verſammlung 
uͤberraſchte. — „Jetzt,“ ſagte er, „dürfe man gar 
„nicht daran denken, die koͤnigliche Verordnung be— 
„kannt zu machen, ehe man den Monarchen auf den 
„Empfang vorbereitet habe, den ſie jetzt aller Wahr— 
„ſcheinlichkeit nach finden würde; vielmehr muͤſſe man 
„die Inquiſitionsrichter anhalten, ihre Gewalt ja 
„nicht zu mißbrauchen, und ja ohne Haͤrte zu verfah— 
„ren. Aber noch mehr erſtaunte man, als der Prinz 
von Oranien jetzt auftrat, und dieſe Meinung bekaͤmpf— 
te. „Der Wille des Königs,” ſagte er, „ſey zu klar 
„und zu beſtimmt vorgetragen, ſey durch zu viele 
„Deliberationen befeſtigt, als daß man es noch wei— 
„ter hin wagen koͤnnte, mit ſeiner Vollſtreckung zus 
„ruͤck zu halten, ohne den Vorwurf der ſtraͤflichſten 
„Halsſtarrigkeit auf ſich zu laden.“ — „Den nehm' ich 
„auf Mich,“ fiel ihm Viglius in die Rede. „Ich ſtelle 
„mich ſeiner Ungnade entgegen. Wenn wir ihm die Ruhe 
„ſeiner Niederlande damit erkaufen, fo wird uns dieſe 
„Widerſetzlichkeit endlich noch bey ihm Dank erwerben.“ 
Schon fing die Regentinn an, zu dieſer Meinung hin— 
über zu wanken, als ſich der Prinz mit Heftigkeit da⸗ 
zwiſchen warf. „Was, fiel er ein, „was haben die 
„vielen Vorſtellungen, die wir ihm gethan, die vie— 
„len Briefe, die wir an ihn geſchrieben, was hat die 
„Geſandtſchaft ausgerichtet, die wir roch kuͤrzlich an ihn 
„geſendet haben? Nichts — und was erwarten wir 
valſo noch? Wollen wir, feine Staatsräthe allein, 
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„feinen ganzen Unwillen auf uns laden, um ihm auf 
„unſre Gefahr einen Dienſt zu leiſten, den er uns 
„niemahls danken wird?“ Unentſchloſſen und ungewiß 
ſchweigt die ganze Verſammlung, niemand hat Muth 
genug, dieſer Meinung beyzupflichten, und eben ſo 
wenig, ſie zu widerlegen; aber der Prinz hat die na— 
tuͤrliche Furchtſamkeit der Regentinn zu feinem Bey: 
ſtand gerufen, die ihr jede Wahl unterſagt. Die Fol— 
gen ihres ungluͤcklichen Gehorſams werden in die Au— 
gen leuchten, — womit aber, wenn ſie ſo gluͤcklich 
iſt, dieſe Folgen durch einen weiſen Ungehorſam zu 
verhuͤthen, womit wird ſich beweiſen laſſen, daß ſie 
dieſelben wirklich zu fuͤrchten gehabt habe? Sie er— 
waͤhlt alſo von beyden Rathſchlaͤgen den traurigſten; 
es geſchehe daraus was wolle, die koͤnigliche Verord— 
nung wird der Bekanntmachung uͤbergeben. Diesmahl 
ſiegte alſo die Faction, und der einzige herzhafte 
Freund der Regierung, der, ſeinem Monarchen zu 
dienen, ihm zu mißfallen Muth hatte, war aus dem 
Felde geſchlagen “). Dieſe Sitzung machte der Ruhe 
der Oberſtatthalterinn en Ende, von dieſem Tage an 
zaͤhlen die Niederlande alle Stuͤrme, die ohne Unter— 
brechung von nun an in ihrem Innern gewuͤthet ha— 
ben. Als die Raͤthe aus einander gingen, ſagte der 
Prinz von Oranien zu einem, der zunaͤchſt bey ihm 
ſtand: „Nun, ſagte er, „wird man uns bald ein 
großes Trauerſpiel geben).“ 


*) Burgund. 123. 124. Meteren 76. Vit. Vigl. 45. 
) Die Geſchichtſchreiber der ſpaniſchen Partey haben nicht ver- 


abſäumt, Oraniens Betragen in dieſer Sitzung gegen ihn zeu— 
gen zu laſſen, und mit dieſem Beweiſe von Unredlichkeit über 
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Es erging alſo ein Edict an alle Statthalter der 
Provinzen, worinn ihnen befohlen war, die Placate 
des Kaiſers, wie diejenigen, welche unter der jetzigen 
Regierung gegen die Ketzer ausgeſchrieben wurden, 
die Schluͤſſe der trientiſchen Kirchenverſammlung, wie 
die der neulich gehaltenen biſchoͤflichen Synode, in die 
genaueſte Ausuͤbung zu bringen, der Inquiſition huͤlf⸗ 
reiche Hand zu leiſten, und die, ihnen untergebenen 


ſeinen Charakter zu triumphiren. Er, ſagen ſie, der im gan⸗ 
zen bisherigen Lauf der Dinge, die Maßregeln des Hofes mit 
Worten und Thaten beſtritten hat, fo lange ſich noch mit eis 
nigem Grunde fürchten ließ, daß ſie durchgehen möchten, 
tritt jetzt zum erſten Mahl auf deſſen Seite, da eine gewiſſen⸗ 
hafte Ausrichtung ſeiner Befehle ihm wahrſcheinlicherweiſe zum 
Nachtheil gereichen wird. Um den König zu überführen, wie 
übel er gethan, daß er ſeine Warnungen in den Wind ge— 
ſchlagen; um ſich rühmen zu können: Das hab ich vor 
her geſagt, ſetzt er das Wohl feiner Nation aufs Spiel, 
für welches allein er doch bis jetzt gekämpft haben wollte. Der 
ganze Zuſammenhang ſeines vorhergehenden Betragens er— 
wies, daß er die Durchſetzung der Edicte für ein Übel gehal⸗ 
ten; gleichwohl wird er jetzt auf einmahl feinen Überzeugun⸗ 
gen untreu und folgt einem entgegengeſetzten Plan, obgleich 
auf Seiten der Nation alle Gründe fortdauern, die ihm den 
erſten vorgeſchrieben; und blos deswegen thut er dieſes, weil 
die Folgen jetzt anders auf den König fallen. Alſo iſt es ja 
am Tage, fahren feine Gegner fort, daß das Beſte feines 
Volks weniger Gewalt über ihn hat, als ſein ſchlimmer Wil— 
le gegen den König. Um ſeinen Haß gegen dieſen zu befrie— 
digen, kommt es ihm nicht darauf an, jene mit aufzuopfern. 
Aber iſt es denn an dem, daß er die Nation durch Be: 
förderung dieſer Edicte aufopfert? Oder, beſtimmter zu reden, 
bringt er die Edicte zur Vollſtreckung, wenn er auf ihre 
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Obrigkeiten ebenfalls aufs nachdruͤcklichſte dazu anzu⸗ 
halten. Zu dem Ende ſolle ein jeder aus dem ihm uns 
tergeordneten Rath, einen tuͤchtigen Mann ausleſen, 
der die Provinzen fleißig durchreiſe, und ſtrenge Unter— 
ſuchungen anſtelle, ob den gegebenen Verordnungen 
von den Unterbeamten die gehoͤrige Folge geleiſtet wer— 
de; und dann jeden dritten Monath einen genauen Be— 
richt davon in die Reſidenz einſchicken. Den Erzbiſchoͤ⸗ 


Bekanntmachung dringt? Läßt ſich nicht im Gegentheil 
mit weit mehr Wahrſcheinlichkeit darthun, daß er jene allein 
durch die ſe hintertreiben kann? Die Nation iſt in Gährung 
und die erhitzten Parteyen werden, aller Vermuthung nach 
(denn fürchtet es nicht Viglius ſelbſt?) einen Widerſtand da— 
gegen äußern, der den König zum Nachgeben zwingen muß. 
Jetzt, ſagt Oranien, hat meine Nation die nöthige Schwung 
kraft, um mit Glück gegen die Tyranney zu käm— 
pfen. Verſäume ich dieſen Zeitpunct, ſo wird dieſe letztere 
Mittel finden durch geheime Negotiationen und Ränke zu e r⸗ 
ſchleichen, was ihr durch offenbare Gewalt mißlang. Sie 
wird dasſelbe Ziel, nur mit mehr Behuthſamkeit und 
Schonung verfolgen, aber die Extremität allein iſt es, 
was meine Nation zu Einem Zwecke vereinigen, zu einem 
kühnen Schritte fortreiſſen kann. Alſo iſt es klar, daß der 
Prinz nur feine Sprache in Abſicht auf den König verän— 
dert, in Abſicht auf das Volk aber mit ſeinem ganzen vorher 
gehenden Betragen ſehr zuſammenhängend gehandelt hat. Und 
welche Pflichten kann er gegen den König haben, die von 
dem, was er der Republik ſchuldig iſt, verſchieden ſind? Soll 
er eine Gewaltthätigkeit gerade in dem Augenblicke ver⸗ 
hindern, wo ſie ihren Urheber ſtrafen wird? Handelt er 
gut an ſeinem Vaterland, wenn er dem Unterdrücker desſelben 
eine Übereilung erſpart, durch die ſolches allein ſeinem unvere 
meidlichen Schickſal entfliehen kann? 
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fen und Biſchoͤfen wurde eine Abſchrift der trienti— 
ſchen Schluͤſſe nach dem ſpaniſchen Original zugeſendet, 
mit dem Bedeuten, daß, im Falle fie den Beyſtand 
der weltlichen Macht brauchten, ihnen die Statthal— 
ter ihrer Dioͤceſen mit Truppen zu Gebothe ſtehen ſoll— 
ten; es ſey denn, daß ſie dieſe lieber von der Ober— 
ſtatthalterinn ſelbſt annehmen wollten. Gegen dieſe 
Schluͤſſe gelte kein Privilegium; der König wolle und 
befehle, daß den beſondern Territorialgerechtigkeiten der 
Provinzen und Städte durch ihre Vollſtreckung nichts 
benommen ſeyn ſollte “). 

Dieſe Mandate, welche in jeder Stadt oͤffentlich 
durch den Herold verleſen wurden, machten eine Wir— 
kung auf das Volk, welche die Furcht des Praͤſiden⸗ 
ten Viglius, und die Hoffnungen des Prinzen von 
Oranien aufs vollkommenſte rechtfertigte. Beynahe alle 
Statthalter weigerten ſich ihnen Folge zu leiſten, und 
droheten abzudanken, wenn man ihren Gehorſam wuͤr— 
de erzwingen wollen. „Die Verordnung“, ſchrieben fie 
zuruͤck, „ſey auf eine ganz falſche Angabe der Secti— 
„rer gegründet “). Die Gerechtigkeit entſetze ſich vor 
„der ungeheuern Menge der Opfer, die ſich taͤglich 


*) Strad. 114. Hopper. 53. 54. Burg. 115. Meteren. 
77. Grot. 18. 


0) Die Anzahl der Ketzer wurde von beyden Parteyen fehr uns 
gleich angegeben, je nachdem es das Intereſſe und die Leidens 
ſchaft einer jeden erheiſchte, fie zu vermehren, oder zu verrin— 
gern; und die nähmliche Partey widerſprach ſich oft ſelbſt, 
wenn ſich ihr Intereſſe abänderte. War die Rede von neuen 
Anſtalten der Unterdrückung, von Einführung der Inquiſi— 
tionsgerichte u. ſ. w., fo mußte der Anhang der Proteftanten, 
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„unter ihren Händen haͤuften; 50 und 60,000 Men: 
„ſchen aus ihren Diftricten in den Flammen umkom— 
„men zu laſſen, ſey kein Auftrag für fie.” Gegen die 
trientiſchen Schluͤſſe erklaͤrte ſich beſonders die niedre 
Geiſtlichkeit, deren Unwiſſenheit und Sittenverderbniß 
in dieſen Schluͤſſen aufs grauſamſte angegriffen war, 
und die noch auſſerdem mit einer ſo verhaßten Reforme 
bedrohet wurde. Sie brachte jetzt ihrem Privatnutzen 
das hoͤchſte Intereſſe ihrer Kirche zum Opfer, griff die 
Schluͤſſe und das ganze Concilium mit bittern Schmaͤ— 
hungen an, und ſtreute den Samen des Aufruhes in 
die Gemuͤther. Daſſelbe Geſchrey kam jetzt wieder zu— 
rück, welches ehemahls die Moͤnche gegen die neuen 
Biſchoͤfe erhoben hatten. Dem Erzbiſchof von Cam— 
bray gelang es endlich, die Schluͤſſe, doch nicht ohne 
vielen Widerſpruch, abkuͤndigen zu laſſen. Mehr Muͤhe 
koſtete es in Mecheln und Utrecht, wo die Erzbiſchoͤfe 
mit ihrer Geiſtlichkeit zerfallen waren, die, wie man 
ſie beſchuldigte, lieber die ganze Kirche an den Rand 
des Untergangs fuͤhren, als ſich einer Sittenverbeſſe— 
rung unterziehen wollte ). N 

Unter den Provinzen regte ſich Brabants Stim⸗ 
me am lauteſten. Die Staͤnde dieſer Landſchaft brach— 
ren ihr großes Privilegium wieder in Bewegung, nach 


zahllos und unüberſehlich ſeyn. War hingegen die Rede von 
Nachgiebigkeit gegen ſie, von Verordnungen zu ihrem Beſten, 
ſo waren ſie wieder in ſo geringer Anzahl vorhanden, daß es 
der Mühe nicht verlohnte, um dieſer wenigen ſchlechten Leute 
willen eine Neuerung anzufangen. Hopper. 62. 


*) Hopper. 55. 62. Strad. 115. Burg. 115. Meteren 
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welchem es nicht erlaubt war, einen Eingebornen vor 
einen fremden Gerichtshof zu ziehen. Sie ſprachen laut 
von dem Eide, den der Koͤnig auf ihre Statuten 
geſchworen, und von den Bedingungen, unter welchen 
fie ihm Unterwerfung gelobt. Löwen, Antwerpen, 
Bruͤſſel und Herzogenbuſch proteſtirten feyerlich in einer 
eigenen Schrift, die ſie an die Oberſtatthalterinn ein— 
ſchickten“). Diefe, immer ungewiß, immer zwiſchen 
allen Parteyen her und hinuͤber wankend, zu muthlos 
dem Koͤnig zu gehorchen, und noch viel muthloſer 
ihm nicht zu gehorchen, laͤßt neue Sitzungen halten, 
hoͤrt dafuͤr und dawider ſtimmen, und tritt zuletzt immer 
derjenigen Meinung bey, die fuͤr ſie die allermißlichſte 
iſt. Man will ſich von neuem an den König nach Spa— 
nien wenden; man haͤlt gleich darauf dieſes Mittel fuͤr 
viel zu langſam; die Gefahr iſt dringend, man muß 
dem Ungeſtuͤmm nachgeben, und die koͤnigliche Verord— 
nung aus eigener Macht den Umſtaͤnden anpaſſen. Die 
Statthalterinn laͤßt endlich die Annalen von Brabant 
durchſuchen, um in der Inſtruction des erſten Inqui— 
ſitors, den Karl der Fuͤnfte der Provinz vorgeſetzt 
harte, eine Vorſchrift für den jetzigen Fall zu finden. 
D eſe Inſtruction iſt derjenigen nicht gleich, welche jetzt 
gegeben worden; aber der König hat ſich ja erklaͤrt, 
daß er keine Neuerung einfuͤhre, alſo iſt es er— 
laubt, die neuen Placate mit jenen alten Verordnun— 
gen auszugleichen. Dieſe Auskunft that zwar den hohen 
Forderungen der brabantiſchen Staͤnde kein Genuͤge, 
die es auf die völlige Aufhebung der Ingquiſition ans 
gelegt hatten, aber den andern Provinzen gab ſie das 


*) Hopper. 63. 64. Strad. 115. 
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Signal zu aͤhnlichen Proteſtationen, und gleich ta⸗ 
pferm Widerſtand. Ohne der Herzoginn Zeit zu laſ— 
ſen, ſich daruͤber zu beſtimmen, entziehen ſie eigen— 
maͤchtig der Inquiſition ihren Gehorſam und ihre Huͤlf— 
leiſtung. Die Glaubensrichter, noch kuͤrzlich erſt durch 
einen ausdruͤcklichen Befehl zu ſtrenger Amtsfuͤhrung 
aufgerufen, ſehen ſich auf einmahl wieder vom welt— 
lichen Arme verlaſſen, alles Anſehens und aller Unter— 
ſtützung beraubt, und erhalten auf ihre Klagen am 
Hofe nur leere Worte zum Beſcheid. Die Statthal— 
terinn, um alle Theile zu befriedigen, hatte es mit 
allen verdorben! ). 5 

Waͤhrend daß dieſes zwiſchen dem Hofe, den Cu— 
rien und den Staͤnden geſchah, durchlief ein allgemei— 
ner Geiſt des Aufruhrs das Volk. Man faͤngt an die 
Rechte des Unterhaus hervorzuſuchen, und die Gewalt 
der Koͤnige zu pruͤfen. „So bloͤdſinnig waͤren die Nie— 
derlaͤnder nicht,, hoͤrt man viele und nicht ſehr heim⸗ 
lich ſagen, „daß ſie nicht recht gut wiſſen ſollten, 
„was der Unterthan dem Herrn, und der Herr dem 
„Unterthan ſchuldig ſey; und daß man noch wohl Mit— 
„tel wuͤrde auffinden koͤnnen, Gewalt mit Gewalt zu 
„vertreiben, wenn es auch jetzt noch keinen Anſchein 
„dazu habe.“ In Antwerpen fand man ſogar an meh— 
rern Orten eine Schrift angeſchlagen, worin der 
Stadtrath aufgefordert war: den Koͤnig von Spanien, 
weil er ſeinen Eid gebrochen, und die Freyheiten des 
Landes verletzt haͤtte, bey dem Kammergericht zu 
Speyer zu verklagen, da Brabant, als ein Theil des 
burgundiſchen Kreiſes, in dem Religionsfrieden von 


*) Vit. Vigl. 46. Hopper. 64. 65. Strad. 115. 116. 
Burgund. 150 — 154. 


Paſſau und Augsburg mit begriffen fey. Die Kalvi: 
niften ftellten um eben dieſe Zeit ihr Glaubensbekennt— 
niß an das Licht, und erklaͤrten in einer Vorrede, die 
an den Koͤnig gerichtet war, daß ſie, ob ſie gleich 
gegen 100,000 ſtark wären, dennoch ſich ruhig ver— 
hielten und alle Landesauflagen gleich den uͤbrigen truͤ— 
gen, woraus erhelle, ſetzten fie hinzu, daß fie keinen 
Aufruhr im Schilde fuͤhrten. Man ſtreut freye gefaͤhr— 
liche Schriften ins Publicum, die die ſpaniſche Tyran⸗ 
ney mit den gehaͤſſigſten Farben mahlen, die Nation 
an ihre Privilegien und gelegenheitlich auch an ihre 
Kräfte erinnern “). 

Die Kriegsruͤſtungen Philipps gegen die Pforte, 
wie die, welche Erich, Herzog von Braunſchweig, um 
eben dieſe Zeit (niemand wußte, zu welchem Ende) in 
der Nachbarſchaft machte, trugen mit dazu bey, den 
allgemeinen Verdacht zu beſtaͤrken, als ob die Inqui— 
ſition den Niederlanden mit Gewalt aufgedrungen wer— 
den ſollte. Viele von den angeſehenſten Kaufleuten 
ſprachen ſchon laut davon, ſie wollten ihre Haͤuſer und 
Guͤter verlaſſen, um die Freyheit, die ihnen hier ent— 
riſſen wuͤrde, in einer andern Weltgegend aufzuſuchen; 


) Die Regentinn nannte dem König eine Zahl von 3000 ſolcher 
Schriften. Strada 117. Es iſt merkwürdig, was für eine 
große Rolle die Buchdruckerkunſt und Publicität überhaupt 
bey dem niederländiſchen Aufruhr geſpielt hat. Durch dieſes 
Organ ſprach ein einziger unruhiger Kopf zu Millionen. Un⸗ 
ter den Schmähſchriften, welche größtentheils mit aller der 
Niedrigkeit, Rohheit und Brutalität abgefaßt waren, welche 
der unterſcheidende Charakter der meiſten damahligen prote— 
ſtantiſchen Parteyſchriften war, fanden ſich zuweilen auch 
Bücher, welche die Religionsfrenheit gründlich vertheidigten. 
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andere ſahen fih nach einem Anführer um, und ließen 
ſich Winke von gewaltthaͤtiger Widerſetzung und frem— 
der Huͤlfe entfallen ). 

Um in dieſer drangvollen Lage vollends noch un— 
berathen und ohne Stuͤtze zu ſeyn, mußte die Statt— 
halterinn auch von dem Einzigen noch verlaſſen wer— 
den, der ihr jetzt unentbehrlich war, und der mit 
dazu beygetragen hatte, ſie in dieſe Lage zu ſtuͤrzen. 
„Ohne einen Buͤrgerkrieg zu entzuͤnden,“ ſchrieb ihr Wil— 
helm von Oranien, „ſey es jetzt ſchlechterdings unmoglich, 
„den Befehlen des Koͤnigs nachzukommen. Wuͤrde aber 
„dennoch darauf beſtanden, ſo muͤſſe er ſie bitten, ſeine 
„Stelle mit einem andern zu beſetzen, der den Abfihten 
„Sr. Majeſtaͤt mehr entſpreche, und mehr, als er, uͤber 
„die Gemuͤther der Nation vermoͤchte. Der Eifer, 
„den er bey jeder andern Gelegenheit im Dienſt der 
„Krone bewieſen, werde, wie er hoffe, ſeinen jetzi⸗ 
„gen Schritt vor jeder ſchlimmen Auslegung ſicher 
„ſtellen; denn ſo, wie nunmehr die Sachen ſtuͤnden, 
„bleibe ihm keine andre Wahl, als entweder dem Koͤ— 
„nig ungehorſam zu ſeyn, oder feinem Vaterland und 
„ſich ſelbſt zum Nachtheil zu handeln.“ Von dieſer 
Zeit an trat Wilhelm von Oranien aus dem Staats— 
rath, um ſich in ſeine Stadt Breda zu begeben, wo 
er in beobachtender Stille, doch ſchwerlich ganz muͤßig, 
der Entwicklung entgegen ſah. Seinem Beyſpiel folgte 
der Graf von Hoorne“ ); nur Egmont, immer unge: 
wiß zwiſchen der Republik und dem Throne, immer 


*) Hopper 61. 62. Strad. 117. 118. Meteren 77. A. G. 
d. V. N. III. 60. 
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in dem eitlen Verſuche ſich abarbeitend, den guten Buͤr⸗ 

ger mit dem gehorſamen Unterthan zu vereinen; 
Egmont, dem die Gunſt des Monarchen weniger ent— 
behrlich, und alſo auch weniger gleichguͤltig war, konn— 
te es nicht von ſich erhalten, die Saaten ſeines Gluͤcks 
zu verlaſſen, die an dem Hofe der Regentinn jetzt eben 
in voller Bluͤthe ſtanden. Die Entfernung des Prin— 
zen von Oranien, dem die Noth ſowohl als ſein uͤber— 
legener Verſtand allen den Einfluß auf die Regentinn 
gegeben, der großen Geiſtern bey kleinen Seelen nicht 
entſtehen kann, hatte in ihr Vertrauen eine, Lücke ges 
riſſen, von welcher Graf Egmont, vermoͤge einer 
Sympathie, die zwiſchen der feigen und guther⸗ 
zigen Schwaͤche ſehr leicht geſtiftet wird, einen un— 
umſchraͤnkten Beſitz nahm. Da ſie eben ſo ſehr fuͤrch— 
tete, durch ein ausſchließendes Vertrauen in die An— 
haͤnger der Krone das Volk aufzubringen, als ſie 
bange war, dem König durch ein zu enges Verſtaͤnd— 
niß mit den erklärten Haͤuptern der Faction zu miß— 
fallen, ſo konnte ſich ihrem Vertrauen jetzt ſchwerlich 
ein beſſerer Gegenſtand anbiethen, als eben Graf von 
Egmont, von dem es eigentlich nicht ſo recht ausge— 
macht war, welcher von beyden Parteyen er angehoͤrte. 


Drittes Bu ch. 
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Verſchwoͤrung des Adels. 


(1565) Bis jetzt, ſcheint es, mar die allgemeine 
Ruhe der aufrichtige Wunſch des Prinzen von Ora— 
nien, der Grafen von Egmont und Hoorne, und ih— 
rer Freunde geweſen. Der wahre Vortheil des Koͤ— 
nigs, ihres Herrn, hatte ſie eben ſo ſehr, als das 
gemeine Beſte geleitet; ihre Beſtrebungen wenigſtens, 
und ihre Handlungen hatten eben ſo wenig mit jenem, 
als mit dieſem geſtritten. Es war noch nichts geſche— 
hen, was ſich nicht mit der Treue gegen ihren Fuͤr— 
ſten vertrug, was ihre Abſichten verdaͤchtig machte, 
oder den Geiſt der Empoͤrung bey ihnen wahrnehmen 
ließ. Was ſie gethan hatten, hatten ſie als verpflich— 
tete Glieder eines Freyſtaats gethan, als Stellver— 
treter und Sprecher der Nation, als Rathgeber des 
Koͤnigs, als Menſchen von Rechtſchaffenheit und Eh— 
re. Die Waffen, mit denen ſie die Anmaßungen des 
Hofes beſtritten, waren Vorſtellungen, beſcheidene 
Klagen, Bitten geweſen. Nie hatten ſie ſich von dem 
gerechteſten Eifer fuͤr ihre gute Sache ſo weit hinreiſ— 
ſen laſſen, die Klugheit und Maͤßigung zu verlaͤug— 
nen, welche von der Parteyſuchr ſonſt fo leicht uͤber⸗ 


treten werden. Nicht alle Edeln der Republik hoͤrten 
dieſe Stimme der Klugheit, nicht alle verharrten in 
dieſen Graͤnzen der Maͤßigung. 
0 Waͤhrend dem, daß man im Staatsrath die große 
Frage abhandelte, ob die Nation elend werden ſollte, 
oder nicht, waͤhrend daß ihre beeidigten Sachwalter 
alle Gruͤnde der Vernunft und der Billigkeit zu ihrem 
Beyſtand aufbothen, der Buͤrgerſtand und das Volk 
aber in eiteln Klagen, Drohungen und Verwuͤnſchun— 
gen ſich Luft machten, ſetzte ſich ein Theil der Nation 
in Handlung, der unter allen am wenigſten da— 
zu aufgefodert ſchien, und auf den man am wenigſten 
geachtet hatte. Man rufe ſich jene Klaſſe des Adels 
ins Gedaͤchtniß zuruͤck, von welcher oben geſagt wor— 
den, daß Philipp bey ſeinem Regierungsantritt nicht 
für noͤthig erachtet habe, ſich ihrer Dienſte und Be— 
duͤrfniſſe zu erinnern. Bey weitem der groͤßte Theil 
derſelben hatte einer weit dringendern Urſache, als der 
bloßen Ehre wegen, auf Befoͤrderung gewartet. Viele 
unter ihnen waren auf Wegen, die wir oben ange— 
fuͤhrt haben, tief in Schulden verſunken, aus denen 
ſie ſich durch eigne Huͤlfe nicht mehr empor zu arbei— 
ten hoffen konnten. Dadurch, daß Philipp ſie bey der 
Stellenbeſetzung uͤberging, hatte er etwas noch weit 
Schlimmeres, als ihren Stolz beleidigt; in dieſen Bett⸗ 
lern hatte er ſich eben ſo viele muͤſſige Aufſeher und 
unbarmherzige Richter ſeiner Thaten, eben ſo viele 
ſchadenfrohe Sammler und Verpfleger der Neuheit 
erzogen. Da mit ihrem Wohlſtande ihr Hochmuth ſie 
nicht zugleich verließ, fo wucherten fie jetzt nothge— 
drungen mit dem einzigen Kapitale, das nicht zu ver— 
aͤußern geweſen war, mit ihrem Adel und mit der 
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republikaniſchen Wichtigkeit ihrer Nahmen; und brach 
ten eine Münze in Umlauf, die nur in einem ſol— 
chen Zeitlauf oder in keinem fuͤr gute Zahlung gelten 
konnte, ihre Protection. Mit einem Selbſtgefuͤh— 
le, dem ſie um ſo mehr Raum gaben, weil es noch 
ihre einzige Habe war, betrachteten ſie ſich jetzt als 
die bedeutende Mittelmacht zwiſchen dem Souverain 
und dem Buͤrger, und glaubten ſich berufen, der be— 
draͤngten Republik, die mit Ungeduld auf ſie, als auf 
ihre letzte Stuͤtze wartete, zu Huͤlfe zu eilen. Dieſe 
Idee war nur in ſo weit laͤcherlich, als ihr Eigenduͤn— 
kel daran Antheil hatte; aber die Vortheile, die ſie 
von dieſer Meinung zu ziehen wußten, waren gruͤnd— 
lich genug. Die proteſtantiſchen Kaufleute, in deren 
Händen ein großer Theil des niederländifhen Reich— 
tbums ſich befand, und welche die unangefochtene 
uͤbung ihrer Religion fuͤr keinen Preiß zu theuer er— 
kaufen zu koͤnnen glaubten, verſaͤumten nicht, den ein— 
zig moͤglichen Gebrauch von dieſer Volksclaſſe zu ma— 
chen, die muͤßig am Markte ſtand, und welche nie— 
mand gedingt hatte. Eben dieſe Menſchen, auf welche 
ſie zu jeder andern Zeit vielleicht mit dem Stolze des 
Reichthums wuͤrden herabgeblickt haben, konnten ih— 
nen nunmehr durch ihre Anzahl, ihre Herzhaftigkeit, 
ihren Credit bey der Menge, durch ihren Groll gegen 
die Regierung, ja durch ihren Bettelſtolz ſelbſt und 
ihre Verzweiflung ſehr gute Dienſte leiſten. Aus die- 
ſem Grunde ließen ſie ſichs auf das eifrigſte angele— 
gen ſeyn, ſich genau an ſie anzuſchließen, die Geſin— 
nungen des Aufruhrs ſorgfaͤltig bey ihnen zu naͤhren, 
dieſe hohe Meinungen von ihrem Selbſt in ihnen rege 
zu erhalten, und, was das Wichtigſte war, durch eine 
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wohlangebrachte Gelbhuͤlfe und ſchimmernde Verſpre⸗ 
chungen ihre Armuth zu dingen ). Wenige darunter 
waren ſo ganz unwichtig, daß ſie nicht, waͤr es auch 
nur durch Verwandtſchaft mit Hoͤhern, einigen Ein: 
fluß beſaßen, und alle zuſammen, wenn es glückte, 
ſie zu vereinigen, konnten eine fuͤrchterliche Stimme 
gegen die Krone erheben. Viele darunter zählten ſich 
ſelbſt ſchon zu der neuen Secte, oder waren ihr doch 
im Stillen gewogen; aber auch diejenigen unter ih— 
nen, welche eifrig katholiſch waren, hatten politiſche 
oder Privatgruͤnde genug, ſich gegen die trientiſchen 
Schluͤſſe und die Inquiſition zu erklaͤren. Alle endlich 
waren durch ihre Eitelkeit allein ſchon aufgefodert ge— 
nug, den einzigen Moment nicht vorbeyſchwinden zu 
laſſen, in welchem ſie moͤglicherweiſe in der Republik 
etwas vorſtellen konnten. 

Aber ſo viel ſich von einer Vereinigung die⸗ 
fer Menſchen verſprechen ließ, fo grundlos und laͤ— 
cherlich waͤre es geweſen, irgend eine Hoffnung auf 
einen Einzelnen unter ihnen zu gründen; und es 
war nicht ſo gar leicht, dieſe Vereinigung zu ſtiften. 
Sie nur mit einander zuſammen zu bringen, mußten 
ſich ungewoͤhnliche Zufälle ins Mittel ſchlagen; und 
gluͤcklicherweiſe fanden ſich dieſe. Die Vermaͤhlungs— 
feyer des Herrn Montigny, eines von den niederlaͤn— 
diſchen Großen, wie auch die des Prinzen Alexan— 
der von Parma, welche um dieſe Zeit in Bruͤſſel 
vor ſich gingen, verſammelten einen großen Theil des 
niederlaͤndiſchen Adels in dieſer Stadt: Verwandte 
fanden ſich bey dieſer Gelegenheit zu Verwandten; 

neue 
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neue Freundſchaften wurden geſchloſſen, und alte er— 
neuert, die allgemeine Noth des Landes iſt das Ge— 
ſpraͤch, Wein und Froͤhlichkeit ſchließen Mund und Her— 
zen auf, es fallen Winke von Verbruͤderung, von: 
einem Bunde mit fremden Maͤchten. Dieſe zufaͤlligen 
Zuſammenkuͤnfte bringen bald abſichtliche hervor; aus 
oͤffentlichen Geſpraͤchen werden geheime. Es muß ſich 
fuͤgen, daß um dieſe Zeit zwey deutſche Baronen, ein 
Graf von Holle und von Schwarzenberg in den 
Niederlanden verweilen, welche nicht unterlaſſen, hohe 
Erwartungen von nachbarlichem Beyſtand zu erwe— 
cken *). Schon einige Zeit vorher hatte Graf Ludwig 
von Naſſau, gleiche Angelegenheiten, perſoͤnlich an 
verſchiedenen deutſchen Höfen betrieben **). Einige 
wollen ſogar geheime Geſchaͤftstraͤger des Admirals 
Coligny um dieſe Zeit in Brabant geſehen haben, 
welches aber billig noch bezweifelt wird. 

Wenn ein politiſcher Augenblick dem Verſuch ei: 
ner Neuerung guͤnſtig war, ſo war es dieſer. Ein Weib 
am Ruder des Staats; die Provinzſtatthalter verdroſ— 
fen und zur Nachſicht geneigt; einige Staatsräthe ganz, 
außer Wirtſamkeit; keine Armee in den Provinzen, die 
wenigen Truppen ſchon laͤngſt uͤber die zuruͤckgehaltene 
Zahlung ſchwuͤrig, und zu oft ſchon durch falſche Ver— 
ſprechungen betrogen, um ſich durch neue locken zu laſ— 


*) Burg. 150. Hopper 67. 68. 


) Und umſonſt war auch der Prinz von Oranien nicht fo plötz⸗ 
lich aus Brüſſel verſchwunden, um ſich bey der römiſchen Kö— 
nigswahl in Frankfurt einzufinden. Eine Zuſammenkunft ſo 
vieler deutſchen Fürſten mußte eine Negotiation ſehr begün— 
ſtigen. Strad. 84. 
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fen; dieſe Truppen noch außerdem von Offizieren ange: 
fuͤhrt, welche die Inquiſition von Herzen verachteten, 
und erroͤthet haben wuͤrden, nur das Schwert fuͤr ſie 
zu heben; kein Geld im Schatze, um geſchwind genug 
neue Truppen zu werben, und eben fo wenig um aus⸗ 
waͤrtige zu miethen. Der Hof zu Bruͤſſel, wie die drey 
Rathsverſammlungen durch innre Zwietracht getheilt, 
und durch Sittenloſigkeit verdorben; die Regentinn 
ohne Vollmacht, und der Koͤnig weit entlegen; ſein 
Anhang gering in den Provinzen, unſicher und muth— 
los; die Faction zahlreich und maͤchtig; zwey Drittheis 
le des Volks gegen das Papſtthum aufgeregt, und nach 
Veraͤnderung luͤſtern — welche ungluͤckliche Bloͤße der 
Regierung, und wie viel ungluͤcklicher noch, daß die— 
fe Bloͤße von ihren Feinden fo gut gekannt war ). 

Noch fehlte es, fo viele Köpfe zweckmaͤßig zu ver⸗ 
binden, an einem Anfuͤhrer, und an einigen bedeu— 
tenden Nahmen, um ihrem Beginnen in der Repu— 
blik ein Gewicht zu geben. Beydes fand ſich in dem 
Grafen Ludwig von Naſſau, und Heinrich 
Brederoden, beyde aus dem vornehmſten Adel 
des Landes, die ſich freywillig an die Spitze der Un— 
ternehmug ſtellten. Ludwig von Naſſau, des Prin— 
zen von Oranien Bruder, vereinigte viele glaͤnzende 
Eigenſchaften, die ihn wuͤrdig machten, auf einer ſo 
wichtigen Bühne zu erſcheinen. In Genf, wo er ſtu- 
dierte, hatte er den Haß gegen die Hierarchie und 
die Liebe zu der neuen Religion eingeſogen, und bey 
ſeiner Zuruͤckkunft nicht verſaͤumt, dieſen Grundſaͤtzen 
in ſeinem Vaterland Anhaͤnger zu werben. Der repu— 
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blikaniſche Schwung, den ſein Geiſt in eben dieſer 
Schule genommen, unterhielt in ihm einen brennen— 
den Haß gegen alles, was ſpaniſch hieß, der jede 
feiner Handlungen befeelte, und ihn auch nur mit 
ſeinem letzten Athem verließ. Papſtthum und ſpani— 
ſches Regiment waren in ſeinem Gemuͤthe nur ein ein— 
ziger Gegenſtand, wie es ſich auch in der That verhielt, 
und der Abſcheu, den er vor dem einen hegte, half 
ſeinen Widerwillen gegen das andre verſtaͤrken. So 
ſehr beyde Bruͤder in ihrer Neigung und Abneigung 
uͤbereinſtimmten, ſo ungleich waren die Wege, auf 
welchen ſie beydes befriedigten. Dem juͤngern Bruder 
erlaubte das heftige Blut des Temperaments und der 
Jugend die Kruͤmmungen nicht, durch welche ſich der 
aͤltere zu ſeinem Ziele wand. Ein kalter gelaßner Blick 
fuͤhrte dieſen langſam, aber ſicher zum Ziele, eine ge— 
ſchmeidige Klugheit unterwarf ihm die Dinge; durch 
ein tollkuͤhnes Ungeſtuͤmm, das alles vor ihm her nie— 
derwarf, zwang der andere zuweilen das Gluͤck, und 
beſchleunigte noch oͤfter das Ungluͤck. Darum war 
Wilhelm ein Feldherr, und Ludwig nie mehr, als ein. 
Abenteurer; ein zuverlaͤßiger nervigter Arm, wenn 
ein weiſer Kopf ihn regierte. Ludwigs Handſchlag galt 
fuͤr ewig; ſeine Verbindungen dauerten jedwedes Schick— 
ſal aus, weil ſie im Drang der Noth geknuͤpft waren, 
und weil das Ungluͤck feſter bindet, als die leichtſin— 
nige Freude. Seinen Bruder liebte er, wie ſeine Sa— 
che, und für dieſe iſt er geſtoeben. 

Heinrich von Brederode, Herr von Viane 
und Burggraf von Utrecht, leitete ſeinen Urſprung 
von den alten hollaͤndiſchen Grafen ab, welche dieſe 
Provinz ehemahls als ſouvevaine Fuͤrſten beherrſcht hat— 
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ten. Ein fo wichtiger Titel machte ihn einem Volke 
theuer, unter welchem das Andenken ſeiner vormahli— 
gen Herren noch unvergeſſen lebte, und um ſo wer— 
ther gehalten wurde, je weniger man bey der Veraͤn— 
derung gewonnen zu haben fühlte. Dieſer angeerbte 
Glanz kam dem Eigenduͤnkel eines Mannes zu ſtatten, 
der den Ruhm ſeiner Vorfahren ſtets auf der Zunge 
trug, und um ſo lieber unter den verfallnen Truͤm— 
mern der vorigen Herrlichkeit wandelte, je troſtloſer 
der Blick war, den er auf ſeinen jetzigen Zuſtand warf. 
Von allen Würden und Bedienungen ausgeſchloſſen, 
wozu ihm die hohe Meinung von ſich ſelbſt, und der 
Adel feines Geſchlechts einen gegründeten Anſpruch zu 
geben ſchien, (eine Schwadron leichter Reiter war al— 
les, was man ihm anvertraute) haßte er die Regie— 
rung, und erlaubte ſich, ihre Maßregeln mit verwe— 
genen Schmaͤhungen anzugreifen. Dadurch gewann er 
ſich das Volk. Auch er beguͤnſtigte im Stillen das evan— 
geliſche Bekenntniß; weniger aber, weil ſeine beſſere 
Überzeugung dafür entſchieden, als überhaupt nur, 
weil es ein Abfall war. Er hatte mehr Mundwerk 
als Beredſamkeit, und mehr Dreiſtigkeit als Muth; 
herzhaft war er, doch mehr, weil er nicht an Gefahr 
glaubte, als weil er uͤber ſie erhaben war. Ludwig. 
von Naſſau gluͤhte fuͤr die Sache, die er beſchuͤtzte; 
Brederode fuͤr den Ruhm, ſie beſchuͤtzt zu haben; 
jener begnuͤgte ſich fuͤr ſeine Partey zu handeln; 
dieſer mußte an ihrer Spitze ſtehen. Niemand taugte 
beſſer zun Vortaͤn zer einer Empoͤrung, aber ſchwer— 
lich konnte fie einen ſchlimmeren Fuhrer haben. So 
veraͤchtlich im Grunde ſeine Drohungen waren, ſo viel 
Nachdruck und Furchtbarkeit konnte der Wahn des 
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großen Haufens ihnen geben, wenn es dieſem einſiel, 
einen Praͤtendenten in feiner Perſon aufzuſtellen. Sei— 
ne Anſpruͤche auf die Beſitzungen feiner Vorfahren war 
ven ein eitler Nahme, aber dem allgemeinen Unwil- 
len war auch ein Nahme ſchon genug. Eine Broſchuͤ— 
re, die ſich damahls unter dem Volke verbreitete, nann— 
te ihn oͤffentlich den Erben von Holland, und ein Ku— 
pferſtich, der von ihm gezeigt wurde, fuͤhrte die prah— 
leriſche Randſchrift: f 


Sum Brederodus ego, Batavae non infima 
gentis 
Gloria, virtutem non vnica pagina claudit ). 


(1565.) Außer dieſen beyden traten von dem vor— 
nehmſten niederlaͤndiſchen Adel noch der junge Graf 
Carl von Mannsfeld, ein Sohn desjenigen, 
den wir unter den eifrigſten Royaliſten gefunden has 
ben, der Graf von Kuilemburg, zwey Grafen 
von Bergen und von Battenburg, Johann 
von Marnix, Herr von Thoulouſe, Philipp 
von Marnix, Herr von S. Aldegonde, nebſt 
mehreren andern zu dem Bund, der um die Mitte 
des Novembers i. J. 1565, im Hauſe eines gewiſſen 
von Hammes, Wappenkoͤnigs vom goldnen Vließe “), 
zu Stande kam. Sechs Menſchen ) waren es, die 
hier das Schickſal ihres Vaterlands, wie jene Eidge— 
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noſſen einſt die ſchweizeriſche Freyheit, rain 
die Fackel eines vierzigjaͤhrigen Kriegs anzuͤndeten, 
und den Grund einer Freyheit legten, die ihnen ſelbſt 
nie zu Gute kommen ſollte. Der Zweck der Verbruͤ— 
derung war in folgender Eidesformel enthalten, un— 
ter welche Philipp von Marnix zuerſt ſeinen Nahmen 
ſetzte. 

„Nachdem gewiſſe uͤbelgeſinnte Perſonen, unter 
„der Larve eines frommen Eifers, in der That aber 
„nur aus Antrieb ihres Geizes, und ihrer Herrſch— 
„begierde, den König, unſern gnaͤdigſten Herrn, ver: 
„leitet haben das verabſcheuungswuͤrdige Gericht der 
„Inquiſition in dieſen Landſchaften einzufuͤhren, (ein 
„Gericht, das allen menſchlichen und goͤttlichen Ge— 
„ſetzen zuwider laͤuft, und alle barbariſchen Anſtalten 
„des blinden Heidenthums an Unmenſchlichkeit hinter 
„ih laͤßt, das den Inquiſitoren jede andre Gewalt 
„unterwuͤrfig macht, die Menſchen zu einer immer— 
„waͤhrenden Knechtſchaft erniedrigt, und durch ſeine 
„Nachſtellungen den rechtſchaffenſten Bürger einer ewi— 
„gen Todesangſt ausſetzt, fo, daß es einem Prieſter, 
„einem treuloſen Freund, einem Spanier, einem 
„ſchlechten Kerl uͤberhaupt frey ſteht, ſo bald er nur 
„will, und wen er will, bey dieſem Gericht anzukla— 
„gen, gefangen ſetzen, verdammen und hinrichten zu 
„laſſen, ohne daß es dieſem vergoͤnnt ſey, feinen An— 
„klaͤger zu erfahren, oder Beweiſe von ſeiner Unſchuld 
„zu fuͤhren) ſo haben wir Endesunterſchriebene uns 
„verbunden, uͤber die Sicherheit unſrer Familien, un— 
„ſrer Guͤter und unſrer eignen Perſon zu wachen. 
„Wir verpflichten und vereinigen uns zu dem Ende 
„durch eine heilige Verbruͤderung, und geloben mit 
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„einem feyerlichen Schwur, uns der Einführung die: 
„ſes Gerichts in dieſen Ländern nach unſern beiten 
„Kräften zu widerſetzen, man verſuche es heimlich 
„oder oͤffentlich, und unter welchem Nahmen man auch 
„wolle. Wir erklären zugleich, daß wir weit entfernt 
„ſind, gegen den Koͤnig, unſern Herrn, etwas Ge— 
„ſetzwidriges damit zu meinen, vielmehr it es unſer 
„aller unveraͤnderlicher Vorſatz, ſein koͤnigliches Re— 
„giment zu unterſtuͤtzen und zu vertheidigen, den Frie— 
„den zu erhalten, und jeder Empörung nach Vermwoͤ— 
„gen zu ſteuern. Dieſem Vorſatz gemaͤß haben wir 
„geſchworen, und ſchwoͤren jetzt wieder, die Regie— 
„rung heilig zu halten, und ihrer mit Worten und 
„Thaten zu ſchonen, deß Zeuge ſey der allmaͤchtige 
„Gott!“ | 

„Weiter geloben und ſchwoͤren wir, uns wech— 
„ſelsweis einer den andern, zu allen Zeiten, an al— 
„len Orten, gegen welchen Angriff es auch ſey, zu 
„ſchuͤtzen und zu vertheidigen, angehend die Artikel, 
„welche in dieſem Compromiſſe verzeichnet ſind. Wir 
„verpflichten uns hiemit, daß keine Anklage unfrer. 
„Verfolger, mit welchem Nahmen ſie auch ausge— 
„ſchmuͤckt ſeyn moͤge, ſie heiße Rebellion, Aufſtand, 
„oder auch anders, die Kraft haben ſoll, unſern Eid 
„gegen den, der beſchuldigt iſt, aufzuheben, oder uns 
„unſers Verſprechens gegen ihn zu entbinden. Keine 
„Handlung, welche gegen die Inquiſition gerichtet iſt, 
„kann den Nahmen der Empoͤrung verdienen. Wer 
„alſo um einer ſolchen Urſache willen in Verhaft ge— 
„nommen wird, dem verpflichten wir uns hier, nach 
„unſerm Vermoͤgen zu helfen, und durch jedes nur 
„immer erlaubte Mittel ſeine Freyheit wieder zu ver— 
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„„ſchaffen. Hier, wie in allen übrigen Regeln unſers 
„Verhaltens, ſonderlich aber gegen das Gericht der 
„Inquiſition ergeben wir uns in das allgemeine Gut— 
„achten des Bundes, oder auch in das Urtheil derer, 
„welche wir einſtimmig zu unſern Rathgebern und 
„Fuͤhrern ernennen werden.“ 

„Zum Zeugniß deſſen, und zu Beſtaͤtigung die— 
„ſes Bundes berufen wir uns auf den heiligen Nah: 
„men des lebendigen Gottes, Schoͤpfers von Himmel 
„und Erde, und allem, was darinnen iſt, der die 
„Herzen pruͤft, die Gewiſſen und die Gedanken, und 
„kennt die Reinigkeit der unſrigen. Wir bitten ihn, 
„um den Beyſtand feines heiligen Geiſtes, daß Gluͤck 
„und Ehre unſer Vorhaben kroͤne, zur Verherrlichung 
„ſeines Nahmens, und unſerm Vaterlande zum Segen 
„und ewigen Frieden“). 

Dieſer Compromiß wurde ſogleich in mehrere 
Sprachen uͤberſetzt, und ſchnell durch alle Provinzen 
zerſtreut. Jeder von den Verſchwornen trieb, was er 
an Freunden, Verwandten, Anhaͤngern und Dienſt— 
leuten hatte, zuſammen, um dem Bunde ſchnell eine 
Maſſe zu geben. Große Gaſtmahle wurden gehalten, 
welche ganze Tage lang dauerten — unwiderſtehliche 
Perſuchungen fuͤr eine ſinnliche luͤſterne Menſchenart, 
bey der das tiefſte Eiend den Hang zum Wohlleben 
nicht hatte erſticken koͤnnen. Wer ſich da einfand, und 
jeder war willkommen, wurde durch zuvorkommende 
Freundſchaftsverſicherungen muͤrbe gemacht, durch Wein 
erhitzt, durch das Beyſpiel fortgeriſſen, und uͤberwaͤl— 
tigt durch das Feuer einer wilden Beredſamkeit. Vie— 
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len fuͤhrte man die Hand zum Unterzeichnen, der 
Zweifelnde wurde geſcholten, der Verzagte bedroht, 
der Treugeſinnte uͤberſchrieen; manche darunter wuß— 
ten gar nicht, was es eigentlich war, worunter ſie 
ihre Nahmen ſchrieben, und ſchaͤmten ſich, erſt lange 
darnach zu fragen. Der allgemeine Schwindel ließ keine 
Wahl uͤbrig; viele trieb bloßer Leichtſinn zu der Par— 
tey, eine glaͤnzende Kameradſchaft lockte die Geringen, 
den Furchtſamen gab die große Anzahl ein Herz. Man 
hatte die Liſt gebraucht, die Nahmen und Siegel des 
Prinzen von Oranien, des Grafen von Egmont, von 
Hoorne, von Megen und anderer faͤlſchlich nachzu— 
machen, ein Kunſtgriff, der dem Bund viele Hun— 
derte gewann. Beſonders war es auf die Officiere der 
Armee dabey abgeſehen, um ſich auf alle Faͤlle von 
dieſer Seite zu decken, wenn es zu Gewaltthaͤtigkei— 
ten kommen ſollte. Es gluͤckte bey vielen, vorzuͤglich 
bey Subalternen, und Graf Brederode zog auf einen 
Faͤhndrich, der ſich bedenken wollte, ſogar den Degen. 
Menſchen aus allen Claſſen und Staͤnden unterzeich— 
neten. Die Religion machte keinen Unterſchied, katho⸗ 
liſche Prieſter ſelbſt geſellten ſich zu dem Bunde. Die 
Beweggruͤnde waren nicht bey allen dieſelben, aber ihr 
Vorwand war gleich. Den Katholiken war es blos um 
Aufhebung der Inquiſition und Milderung der Edicte 
zu thun, die Proteſtanten zielten auf eine uneinge— 
ſchraͤnkte Gewiſſensfreyheit. Einige verwegenere Köpfe 
fuͤhrten nichts Geringeres im Schilde, als einen gaͤnz— 
lichen Umſturz der gegenwärtigen Regierung, und die 
Duͤrftigſten darunter gruͤndeten niedertraͤchtige Hoff— 
nungen auf die allgemeine Zerrüttung ). 
*) Strad. 119. Burgund. 159 161. 
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Ein Abſchiedsmahl, welches um eben dieſe Zeit 
den Grafen von Schwarzenberg und Holle in Breda 
und kurz darauf in Hogſtraten gegeben wurde, zog 
viele vom erſten Adel nach beyden Plaͤtzen, unter de— 
nen ſich ſchon mehrere befanden, die den Compromiß 
bereits unterſchrieben hatten. Auch der Prinz von Ora— 
nien, die Grafen von Egmont, von Hoorne und von 
Megen fanden ſich bey dieſem Gaſtmahle ein, doch oh— 
ne Verabredung, und ohne ſelbſt einen Antheil an 
dem Bunde zu haben, obgleich einer von Egmonts 
eigenen Secretairen, und einige Dienſtleute der an— 
dern demſelben oͤffentlich beygetreten waren. Vey die— 
ſem Gaſtmahle nun erklärten ſich ſchon dreyhundert für 
den Compromiß, und die Frage kam in Bewegung, 
ob man ſich bewaffnet, oder unbewaffnet mit einer 
Rede oder Bittſchrift an die Oberſtatthalterinn wen— 
den ſollte. Hoorne und Oranien (Egmont wollte das 
Unternehmen auf keine Weiſe befoͤrdern) wurden da— 
bey zu Richtern aufgerufen, welche fuͤr den Weg der 
Beſcheidenheit und Unterwerfung entſchieden, eben da— 
durch aber der Beſchuldigung Raum gaben, daß ſie 
das Unterfangen der Verſchwornen auf eine nicht ſehr 
verſteckte Weiſe in Schutz genommen hätten. Man be— 
ſchloß alſo, unbewaffnet und mit einer Bittſchrift eins 
zukommen, und beſtimmte einen Tag, wo man in 

Bruͤſſel zuſammentreffen wollte ). 

Der erſte Wink von dieſer Verſchwoͤrung des Adels 
wurde der Statthalterinn durch den Grafen von Me— 
gen gleich nach ſeiner Zuruͤckkunft gegeben. „Es wer— 
„de eine Unternehmung geſchmiedet, ließ er ſich ver- 
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„lauten, dreyhundert vom Adel ſeyen darein verwi— 
„ckelt, es gelte die Religion, die Theilnehmer halten 
„ſich durch einen Eidſchwur verpflichtet, ſie rechnen 
„ſehr auf auswaͤrtigen Beyſtand, bald werde ſie das 
„Weitere erfahren. Mehr ſagte er ihr nicht, ſo nach— 
„druͤcklich fie auch in ihn drang. Ein Edelmann habe 
„es ihm unter dem Siegel der Verſchwiegenheit anver— 
„traut, und er habe ihm ſein Ehrenwort verpfaͤndet.“ 
Eigentlich war es wohl weniger dieſe Delicateſſe der 
Ehre, als vielmehr der Widerwille gegen die Inqui— 
ſition, um die er ſich nicht gern ein Verdienſt machen 
wollte, was ihn abhalten mochte, ſich weiter zu er— 
klaͤren. Bald nach ihm uͤberreichte Graf Egmont der 
Regentinn eine Abſchrift des Compromiſſes, wobey er 
ihr auch die Nahmen der Verſchwornen, bis auf einige 
wenige, nannte. Faſt zu gleicher Zeit ſchrieb ihr der 
Prinz von Oranien, „es werde,“ wie er höre, „eine 
„Armee geworben, 400 Officiere ſeyen bereits ernannt, 
„und zwanzigtauſend Mann wuͤrden mit naͤchſtem un— 
„ter den Waffen erſcheinen.“ So wurde das Geruͤcht 
durch immer neue Zufaͤtze abſichtlich uͤbertrieben, und 
in jedem Munde vergroͤßerte ſich die Gefahr *). 

Die Oberſtatthalterinn vom erſten Schrecken die— 
ſer Zeitung betaͤubt, und durch nichts als ihre Furcht 
geleitet, ruft in aller Eile zuſammen, wer aus dem 
Staatsrath ſo eben in Bruͤſſel zugegen war, und la— 
det zugleich den Prinzen von Oranien nebſt dem Gra— 
fen von Hoorne in einem dringenden Schreiben ein, 
ihre verlaſſenen Stellen im Senat wieder einzunehmen. 
Ehe dieſe noch ankommen, berathſchlagt ſie ſich mit 
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Egmont, Megen und Barlaimont, was in dieſer miß— 
lichen Lage zu beſchließen ſey. Die Frage war, ob 
man lieber gleich zu den Waffen greifen, oder der. 
Nothwendigkeit weichen und den Verſchwornen ihr Ge— 
ſuch bewilligen, oder ob man ſie durch Verſprechun— 
gen und eine ſcheinbare Nachgiebigkeit ſo lange hinhal— 
ten ſolle, bis man Zeit gewonnen haͤtte, Verhaltungs— 
regeln aus Spanien zu hohlen, und ſich mit Geld 
und Truppen zu verſehen. Zu dem erſten fehlte das 
noͤthige Geld, und das eben ſo noͤthige Vertrauen in 
die Armee, die von den Verſchwornen vielleicht ſchon 
gewonnen war. Das zweyte würde von dem Koͤnig 
nimmermehr gebilligt werden, und auch eher dazu die— 
nen, den Trotz der Verbundenen zu erheben, als nie— 
derzuſchlagen; da im Gegentheil eine wohlangebrachte 
Geſchmeidigkeit und eine ſchnelle unbedingte Vergebung 
des Geſchehenen den Aufruhr vielleicht noch in der 
Wiege erſticken wuͤrde. Letztere Meinung wurde von 
Megen und Egmont behauptet, von Barlaimont aber 
beſtritten. „Das Geruͤcht habe übertrieben,” fagte dies 
fer, „unmoͤglich koͤnne eine fo furchtbare Waffenruͤſtung 
„fo geheim und mit ſolcher Geſchwindigkeit vor ſich ges 
„gangen ſeyn. Ein Zuſammenlauf etlicher ſchlechten 
„Leute, von zwey oder drey Enthuſiaſten aufgehetzt, 
„nichts weiter. Alles wuͤrde ruhen, wenn man einige 
„Köpfe abgeſchlagen hätte.” Die Oberſtatthalterinn be— 
ſchließt, das Gutachten des verſammelten Staatsraths 
zu erwarten; doch verhaͤlt ſie ſich in dieſer Zwiſchen— 
zeit nicht muͤſſig. Die Feſtungswerke in den wichtig— 
ſten Platzen werden beſichtigt, und wo fie gelitten ha— 
ben, wiederhergeſtellt; ihre Bothſchafter an fremden 
Höfen erhalten Befehl, ihre Wikſamkeit zu verdop⸗ 
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peln; Eilbothen werden nach Spanien abgefertigt. Zu— 
gleich bemuͤht ſie ſich, das Geruͤcht von der nahen 
Ankunft des Koͤnigs aufs neue in Umlauf zu bringen, 
und in ihrem äußerlichen Betragen die Feſtigkeit und 
den Gleichmuth zu zeigen, der den Angriff erwartet 
und nicht das Anſehen hat, ihm zu erliegen “). 

Mit Ausgang des Maͤrz, alſo vier volle Monathe 
nach Abfaſſung des Compromiſſes, verſammelte ſich 
der ganze Staatsrath in Bruͤſſel. Zugegen waren der 
Prinz von Oranien, der Herzog von Arfhut , die 
Grafen von Egmont, von Bergen, von Megen, von 
Aremberg, von Hoorne, von Hogſtraten, von Bar— 
laimont und andere, die Herren von Montigny und 
Hachicourt, alle Ritter vom goldnen Vließe nebſt dem 
Praͤſidenten Viglius, dem Staatsrath Bruxelles und 
den uͤbrigen Aſſeſſoren des geheimen Conſiliums *). 
Hier brachte man ſchon verſchiedene Briefe zum Vor— 
ſchein, die von dem Plan der Verſchwoͤrung naͤhere 

Nachricht gaben. Die Extremitaͤt, worin die Oberſtatt— 
halterinn ſich befand, gab den Mißvergnuͤgten eine 
Wichtigkeit, von der fie nicht unterliegen, jetzt Ge⸗ 
brauch zu machen, und ihre ſo lang unterdruͤckte Em— 
pfindlichkeit bey dieſer Gelegenheit zur Sprache kom— 
men zu laſſen. Man erlaubte ſich bittere Beſchwerden 
gegen den Hof ſelbſt, und gegen die Regierung. „Erſt 
„neulich,“ ließ ſich der Prinz von Oranien heraus, 
„ſchickte der Koͤnig 40000 Goldgulden an die Koͤni— 
„ginn von Schottland, um fie in ihren Unternehmun— 
„gen gegen England zu unterſtuͤtzen — und feine Nies 


*) Strad. 120. Burgund. 166. 169. 
**) Hopper, 71. 72. Burg. 173. 
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„derlande laͤßt er unter ihrer Schuldenlaſt erliegen. 
„Aber der Unzeit dieſer Subſidien und ihres ſchlech— 
„ten Erfolges“) nicht ein Mahl zu gedenken, warum 
„weckt er den Zorn einer Koͤniginn gegen uns, die 
„uns als Freundinn ſo wichtig, als Feindinn aber ſo 
„fuͤrchterlich iſt?' Auch konnte der Prinz bey dieſer 
Gelegenheit nicht umhin, auf den verborgenen Haß 
anzuſpielen, den der Koͤnig gegen die naſſauiſche Fa— 
milie und gegen ihn insbeſondere hegen ſollte. „Es iſt 
„am Tage, ſagte er, „daß er ſich mit den Erbfein— 
„den meines Hauſes beratbſchlagt hat, mich, auf wel— 
„che Art es ſey, aus dem Wege zu ſchaffen, und daß 
„er mit Ungeduld nur auf eine Veranlaſſung dazu 
„wartet.“ Sein Beyſpiel oͤffnete auch dem Grafen von 
Hoorne und noch vielen andern den Mund, die ſich 
mit leidenſchaftlicher Heftigkeit uͤber ihre eignen Ver— 
dienſte und den Undank des Hoͤnigs verbreiteten. Die 
Regentinn hatte Muͤhe den Tumult zu ſtillen, und 
die Aufmerkſamkeit auf den eigentlichen Gegenſtand 
der Sitzung zuruͤck zu fuͤhren. Die Frage war, ob 
man die Verbundenen, von denen es nun bekannt 
war, daß fie ſich mit einer Bittſchrift an den Hof 
wenden wuͤrden, zulaſſen ſollte, oder nicht? Der Her 
zog von Arſchot, die Grafen von Aremberg, von Me— 
gen und Barlaimont verneinten es. „Wozu 500 Men— 
„ſchen,“ ſagte der letztere, „um eine kleine Schrift zu 
„uͤberreichen? Dieſer Gegenſatz der Demuth und des 
„Trotzes bedeutet nichts gutes. Laßt ſie einen achtungs— 
„wuͤrdigen Mann aus ihrer Mitte, ohne Pomp, oh— 
„ne Anmaßung zu uns ſchicken, und auf dieſem Weg 


) Das Geld war in die Hände der Königinn Eliſabeth gefallen. 
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„ihr Anliegen vor uns bringen. Sonſt verſchließe man 
„ihnen die Thore, oder besbachte ſie, wenn man ſie 
„doch einlaſſen will, auf das ſtrengſte, und ſtrafe die 
„erſte Kuͤhnheit, deren ſich einer von ihnen ſchuldig 
„macht, mit dem Tode.“ Der Graf von Mannsfeld, 
deſſen eigner Sohn unter den Verſchwornen war, er— 
klaͤrte ſich gegen ihre Partey; ſeinem Sohn hatte er 
mit Enterbung gedroht, wenn er dem Bund nicht ent— 
ſagte. Auch die Grafen von Megen und Aremberg tru— 
gen Bedenken, die Bittſchrift anzunehmen; der Prinz 
von Oranien aber, die Grafen von Egmont, von 
Hoorne, von Hogſtraten und mehrere ſtimmten mit 
Nachdruck dafür. „Die Verbundenen,” erklärten fie, 
„wären ihnen als Menſchen von Rechtſchaffenheit und 
„Ehre bekannt; ein großer Theil unter denſelben ſtehe 
„mit ihnen in Verhaͤltniſſen der Freundſchaft und der 
„Verwandtſchaft, und ſie getrauen ſich fuͤr ihr Betra— 
„gen zu buͤrgen. Eine Bittſchrift einzureichen, ſey je: 
„dem Unterthan erlaubt; ohne Ungerechtigkeit koͤnne 
„man einer ſo anſehnlichen Geſellſchaft ein Recht nicht 
„verweigern, deſſen ſich der niedrigſte Menſch im Staat. 
„zu erfreuen habe.“ Man beſchloß alſo, weil die mei— 
ſten Stimmen fuͤr dieſe Meinung waren, die Ver— 
bundenen zuzulaſſen, vorausgeſetzt, daß ſie unbewaff— 
net erſchienen, und ſich mit Beſcheidenheit betruͤgen. 
Die Zaͤnkereyen der Rathsglieder hatten den groͤßten 
Theil der Zeit weggenommen, daß man die fernere 
Berathſchlagung auf eine zweyte Sitzung verſchieben 
mußte, die gleich den folgenden Tag eröffnet ward), 

Um den Hauptgegenſtand nicht wie geſtern unter 
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unnuͤtzen Klagen zu verlieren, eilte die Regentinn dieß— 
mahl ſogleich zum Ziele. „Brederode ‚” fagte fie, 
„wird, wie unſre Nachrichten lauten, im Nahmen 
„des Bundes um Aufhebung der Inquiſition und Mil— 
„derung der Edicte bey uns einkommen. Das Urtheil 
„meines Senats ſoll mich beſtimmen, was ich ihm 
„antworten ſoll; aber ehe Sie Ihre Meinungen vor: 
„tragen, vergoͤnnen Sie mir, etwas weniges voran— 
„zuſchicken. Man ſagt mir, daß es viele, auch ſelbſt 
„unter Ihnen gebe, welche die Glaubensedicte des Kai— 
„ſers, meines Vaters, mit oͤffentlichem Tadel angrei— 
„fen, und ſie dem Volk als unmenſchlich und barbariſch 
„abſchildern. Nun frage ich Sie ſelbſt, Ritter des 
„Vließes, Raͤthe Seiner Majeſtaͤt und des Staats, 
„ob Sie nicht ſelbſt Ihre Stimmen zu dieſen Edicten 
„gegeben, ob die Stände des Reichs ſie nicht als rechts— 
„kraͤftig anerkannt haben? Warum tadelt man jetzt, 
„was man ehmahls fuͤr recht erklaͤrte? Etwa darum, 
„weil es jetzt mehr als jemahls nothwendig geworden? 
„Seit wann iſt die Jaquiſition in den Niederlanden 
„etwas fo Ungewoͤhnliches? Hat der Kaiſer fie nicht 
„ſchon vor ſechszehn Jahren errichtet, und worin ſoll 
„ſie grauſamer ſeyn, als die Edicte? Wenn man zu— 
„gibt, daß dieſe letztere das Werk der Weisheit ge— 
„weſen, wenn die allgemeine Beyſtimmung der Staa— 
„ten ſie geheiligt hat — warum dieſen Widerwillen 
„gegen jene, die doch weit menſchlicher it. als die 
„Ediete, wenn dieſe nach dem Buchſtaben beobach— 
„tet werden! Reden Sie jetzt frey, ich will Ihr Urs 
„theil damit nicht befangen haben; aber Ihre Sache 
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„iſt es, dahin zu ſehen, daß nicht Leidenſchaft es 
„lenke “).“ 

Der Staatsrath war in zwey Meinungen getheilt, 
wie immer; aber die wenigen, welche fuͤr die Inqui— 
ſition und die buchſtaͤbliche Vollſtreckung der Ediete 
ſprachen, wurden bey weitem von der Gegenpartey 
uͤberſtimmt, die der Prinz von Oranien anfuͤhrte. 
„Wollte der Himmel,“ fing er an, „man hätte mei— 
„ne Vorſtellungen des Nachdenkens werth geachtet, 
„ſo lange ſie noch entfernte Befuͤrchtungen waren, ſo 
„würde man nie dahin gebracht worden ſeyn, zu den 
„äußerſten Mitteln zu ſchreiten, fo wuͤrden Menſchen, 
„die im Irrthum lebten, nicht durch eben die Maß— 
„regeln, die man anwendete, ſie aus demſelben her— 
„auszuführen, tiefer darein verſunken ſeyn. Wir alle, 
„wie Sie ſehen, ſtimmen in dem Hauptzwecke uͤber— 
„ein. Wir alle wollen die katholiſche Religion außer 
„Gefahr wiſſen; kann dieſes nicht ohne Huͤlfe der In— 
„quiſition bewerkſtelligt werden, wohl, ſo biethen Wir 
„Gut und Blut zu ihren Dienſten an; aber eben das 
„iſt es, wie Sie hoͤren, woruͤber die Meiſten unter 
„uns ganz anders denken.“ | 

„Es gibt zweyerley Inquiſitionen. Der Einen 
„maßt ſich der roͤmiſche Stuhl an, die andere iſt ſchon 
„ſeit undenklichen Zeiten von den Biſchoͤfen ausgeuͤbt 
„worden. Die Macht des Vorurtheils, und der Ges 
„wohnheit hat uns die Letztere erträglich und leicht ges 
„macht. Sie wird in den Niederlanden wenig Wider— 
„ſpruch finden, und die vermehrte Anzahl der Biſchoͤfe 
„wird ſie hinreichend machen. Wozu denn alſo die erſte 
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„deren bloßer Nahme alle Gemuͤther in Aufruhr bringt?“ 
„So viele Nationen entbehren ihrer, warum ſoll fie, 
„gerade uns aufgedrungen ſeyn? Vor Luthern hat 
„ſie niemand gekannt; der Kaiſer war oer Erſte, dev. 
„ſie einfuͤhrte; aber dieß geſchah zu einer Zeit, als 
„an geiſtlichen Aufſehern Mangel war, die wenigen 
„Biſchoͤfe ſich noch außerdem läſſig zeigten, und die 
„Sittenloſigkeit der Kleriſey ſie von dem Richteramt 
„ausſchloß. Jetzt hat ſich alles veraͤndert; jetzt zaͤhlen 
„wir eben fo viele Biſchoͤfe, als Provinzen find. Wa⸗ 
„rum ſoll die Regierungskunſt nicht den Geiſt der Zeis 
„ten begleiten? Gelindigkeit brauchen wir, nicht Härte. 
„Wir ſehen den Widerwillen des Volks, den wir ſu— 
„chen muͤſſen zu beſaͤnftigen, wenn er nicht in Empoͤ⸗ 
„rung ausarten fol, Mit dem Tode Pius des Vier- 
„ten iſt die Vollmacht der Inquiſitoren zu Ende ge— 
„gangen; der neue Papſt hat noch keine Beſtaͤtigung 
„geſchickt, ohne die es doch ſonſt noch keiner gewagt 
„bat, fein Amt auszuüben, Jetzt alſo iſt die Zeit, wo 
„man ſie ſuſpendiren kann, ohne jemandes Rechte zu 
„verletzen.“ 

„Was ich von der Inquiſition urtheile, gilt auch 
„von den Edicten. Das Beduͤrfniß der Zeiten hat fie 
„erzwungen, aber jene Zeiten ſind ja vorbey. Ei— 
„ne ſo lange Erfahrung ſollte uns endlich uͤberwieſen 
„haben, daß gegen Ketzerey kein Mittel weniger fruch— 
„tet, als Scheiterhaufen und Schwert. Welche un— 
„glaubliche Fortſchritte hat nicht die neue Religion 
„nur ſeit wenigen Jahren in den Provinzen gemacht, 
„und wenn wir den Gruͤnden dieſer Vermehrung 
„nachſpuͤren, ſo werden wir ſie in der glorreichen Stand— 
„ haftigkeit derer finden, die als ihre Schlachtopfer ges 
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„fallen ſind. Hingeriſſen von Mitleid und Bewun— 
„derung, faͤngt man in der Stille an, zu muthmaßen, 
„daß es doch wohl Wahrheit ſeyn moͤchte, was mit 
„ſo unuͤberwindlichem Muthe behauptet wird. In Frank— 
„reich und England ließ man die Proteſtanten dieſelbe 
„Strenge erfahren, aber hat ſie dort mehr als bey 
„uns gefruchtet? Schon die erſten Chriſten beruͤhm— 
„ten ſich, daß der Same ihrer Kirche Maͤrtyrerblut 
„geweſen. Kaiſer Julian, der fuͤrchterlichſte Feind, 
„den je das Chriſtenthum erlebte, war von dieſer Wahr— 
„heit durchdrungen. uͤberzeugt, daß Verfolgung den 
„Enthuſiasmus nur mehr anfeure, nahm er ſeine Zu⸗ 
„ſlucht zum Laͤcherlichen und zum Spott, und fand 
„dieſe Waffen ungleich maͤchtiger als Gewalt. In dem 
„griechiſchen Kaiſerthum hatten ſich zu verſchiedenen 
„Zeiten verſchiedene Secten erhoben, Arius unter Con— 
„ſtantin, Atius unter dem Conſtantius, Neſtorius un— 
„ter dem Theodos; nirgends aber ſieht man weder ge— 
„gen dieſe Irrlehrer ſelbſt, noch gegen ihre Schuͤler 
„Strafen geübt, die denen gleich kaͤmen, welche uns 
„ſere Laͤnder verheeren — und wo ſind jetzt alle dieſe 
„Secten hin, die, ich moͤchte beynahe ſagen, ein 
„ganzer Weltkreis nicht zu faſſen ſchien? Aber dies iſt 
„der Gang der Ketzerey. uͤberſieht man fie mit Verach— 
„tung, ſo zerfaͤllt ſie in ihr Nichts. Es iſt ein Eiſen, 
„das, wenn es ruhig liegt, roſtet, und nur ſcharf 
„wird durch Gebrauch. Man kehre die Augen von ihr, 
„und ſie wird ihren maͤchtigſten Reitz verlieren, den 
„Zauber des Neuen und des Verbothenen. Warum 
„wollen wir uns nicht mit Maßregeln begnuͤgen, die 
„von ſo großen Regenten bewaͤhrt gefunden worden? 


„Beyſpiele koͤnnen uns am ſicherſten leiten.“ 
2 
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„Aber wozu Veyſpiele aus dem heidniſchen Alter: 
„thum, da das glorreiche Muſter Karls des Fuͤnften, 
„des Groͤßten der Koͤnige, vor uns liegt, der endlich, 
„beſtegt von fo vielen Erfahrungen, den blutigen Weg 
„der Verfolgung verließ, und viele Jahre vor ſeiner 
„Thronentſagung zur Gelindigkeit uͤberging. Philipp 
„ſelbſt, unſer gnaͤdigſter Herr, ſchien ſich ehemahls 
„zur Schonung zu neigen; die Rathſchlaͤge eines Gran: 
„vella und feines Gleichen, belehrten ihn eines an— 
„dern; mit welchem Rechte, moͤgen ſie mit ſich ſelbſt 
„ausmachen. Mir aber hat von jeher geſchienen, die Ge: 
„ſetze muͤſſen ſich den Sitten, und die Maximen den 
„Zeiten anſchmiegen, wenn der Erfolg ſie beguͤnſtigen 
„ſoll. Zum Schluſſe bringe ich ihnen noch das genaue 
„Verſtaͤndniß in Erinnerung, das zwiſchen den Huge— 
„notten, und den flamifchen Proteſtanten obwaltet. 
„Wir wollen uns huͤthen, fie noch mehr aufzubrin: 
„gen, als fie es jetzt ſchon ſeyn moͤgen. Wir wollen 
„gegen ſie nicht franzoͤſiſche Katholiken ſeyn, damit 
„es ihnen ja nicht einfalle, die Hugenstten gegen uns 
„zu ſpielen, und, wie dieſe, ihr Vaterland in die 
„Schrecken eines Bürgerkriegs zu werfen “).“ 

Nicht ſowohl der Warheit und Unwiderlegbar— 
keit ſeiner Gruͤnde, welche von der entſcheidendſten 
Mehrheit im Senat unterſtuͤtzt wurdzn, als vielmehr 


dem verfallenen Zuſtand der Kriegsmacht und der Er— 
*) Burg. 174 180. Hopp. 72. Strad. 125. 124. Es 
darf niemand wundern, ſagt Burgundius, ein hitziger Eife— 


rer für die katholiſche Religion, und die ſpaniſche Partey, 


daß aus der Rede dieſes Prinzen fo viel Kenntniß der Philo— 
ſophie hervorleuchtet: Er hatte fie aus dem Umgang mit Bal- 
duin geſchöpft. 180. 


won 245 wee 

ſchoͤpfung des Schatzes, wodurch man verhindert war, 
das Gegentheil mit gewaffneter Hand durchzuſetzen, 
hatte der Prinz von Oranien es zu danken, daß ſeine 
Vorſtellungen diesmahl nicht ganz ohne Wirkung blie— 
ben. Um wenigſtens den erſten Sturm abzuwehren und 
die noͤthige Zeit zu gewinnen, ſich in eine beſſere Vers 
faſſung gegen fie zu ſetzen, kam man überein, den 
Verbundenen einen Theil ihrer Forderungen zuzuge— 
firhen. Es wurde beſchloſſen, die Strafbefehle des Kai— 
ſers zu mildern, wie er ſie ſelbſt mildern wuͤrde, wenn 
er in jetzigen Tagen wieder auferſtaͤnde — wie er einſt 
ſelbſt, unter aͤhnlichen Umſtaͤnden, fie zu mildern m nicht 
gegen feine Wuͤrde geachtet. Die Ingquiſition ſollte, 
wo ſie noch nicht eingefuͤhrt ſey, unterbleiben, wo ſie 
es ſey, auf einen gelindern Fuß geſetzt werden, oder 
auch gaͤnzlich ruhen, da die Inquiſitoren (fo druͤckte 
man ſich aus, um ja den Proteſtanten die kleine Luft 
nicht zu goͤnnen, daß ſie gefuͤrchtet wuͤrden, oder daß 
man ihrem Anſuchen Gerechtigkeit zugeſtuͤnde) von dem 
neuen Papſte noch nicht beſtaͤtigt worden wären. Dem 
geheimen Conſilium wurde der Auftrag gegeben, dies - 
ſen Schluß des Senats ohne Verzug auszufertigen. 
So vorbereitet erwartete man die Verſchwoͤrung !“). 


*) Strad. 124. 125. 
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Die Geuſen. 
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Der Senat war noch nicht aus einander, als ganz 
Bruͤſſel ſchon von der Nachricht erſchallte, die Verbun— 
denen naͤherten ſich der Stadt. Sie beſtanden nur aus 
200 Pferden, aber das Geruͤcht vergroͤßerte ihre Zahl. 
Die Regentinn, voll Beſtuͤrzung, wirft die Frage 
auf, ob man den Eintretenden die Thore ſchließen, 
oder ſich durch die Flucht retten ſollte? Beydes wird 
als entehrend verworfen; auch widerlegt der ſtille Ein— 
zug der Edeln bald die Furcht eines gewaltſamen uͤber⸗ 
falls. Den erſten Morgen nach ihrer Ankunft verſam— 
meln ſie ſich im Kuilemburgiſchen Hauſe, wo ihnen 
Brederode einen zweyten Eid abfordert, des Inhalts, 
daß ſie ſich unter einander mit Hintanſetzung aller a n- 
dern Pflichten und mit den Waffen ſelbſt, wenn 
es noͤthig waͤre, beyzuſtehen gehalten ſeyn ſollten. Hier 
wurde ihnen auch ein Brief aus Spanien vorgezeigt, 
worin ſtand, daß ein gewiſſer Proteſtant, den ſie alle 
kannten und ſchaͤtzten, bey langſamem Feuer lebendig 
dort verbrannt worden ſey. Nach dieſen und aͤhnlichen 
Praͤliminarien ruft er einen um den andern mit Nah— 
men auf, ließ ſie in ihren eigenen und in der Abwe— 
ſenden Nahmen, den neuen Eid ablegen, und den al— 
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ten erneuern. Gleich der folgende Tag, als der fuͤnfte 
April 1566, wird zu Überreichung der Bittſchrift an— 
geſetzt ). 

Ihre Anzahl war jetzt zwiſchen drey und vier 
hundert. Unter ihnen befanden ſich viele Lehenleute des 
vornehmen Adels, wie auch verſchiedene Bediente des 
Koͤnigs ſelbſt, und der Herzoginn *). Den Grafen 
von Naſſau und Brederoden an ihrer Spitze, traten 
ſie Gliederweiſe, immer vier und vier, ihren Zug nach 
dem Pallaſte an, ganz Bruͤſſel folgte dem ungewoͤhn— 
lichen Schauſpiel im ſtillen Erſtaunen. Es wurde hier 
Menſchen gewahr, die kuͤhn und trotzig genug auftra— 
ten, um nickt Supplicanten zu ſcheinen, von zwey 
Maͤnnern gefuͤhrt, die man nicht gewohnt war, bit— 
ten zu ſehen; auf der andern Seite, fo viel Ordnung, 
ſo viel Demuth und beſcheidene Stille, als ſich mit 
keiner Rebellion zu vertragen pflegt. Die Oberſtatthal— 
terinn empfaͤngt den Zug von allen ihren Raͤthen und 
den Rittern des Vlieſſes umgeben. „Dieſe edlen Nie— 
derlaͤnder,“ redet Brederode fie mit Ehrerbiethung an, 
„welche ſich hier vor Ew. Hoheit verſammeln, und 
„noch weit mehrere, welche naͤchſtens eintreffen ſollen, 
„wuͤnſchen ihnen eine Bitte vorzutragen, von deren 
„Wichtigkeit, fo wie von ihrer Demuth, dieſer feyerli— 
„che Aufzug ſie uͤberfuͤhren wird. Ich als Wortfuͤhrer 
„der Geſellſchaft, erſuche ſie, dieſe Bittſchrift anzu— 
„nehmen, die nichts enthaͤlt, was ſich nicht mit dem 
„Beſten des Vaterlands, und mit der Wuͤrde des 
„Koͤnigs vertruͤge.“ — 8 


*) Strad. 126. 
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„Wenn dieſe Bittſchrift, erwiederte Margare— 
„tha, „wirklich nichts enthält, was mir dem Wohl 
„bes Vaterlandes, und mit der Würde des Königs 
„ſtreitet, fo it kein Zweifel, daß fie gebilligt werden 
„wird. — Sie haͤtten,“ fuhr der Sprecher fort, „mit 
„Unwillen und Bekuͤmmerniß vernommen, daß man 
„ihrer Verbindung verdaͤchtige Abſichten unterlege, und 
„ihnen bey Ihrer Hoheit nachtheilig zuvor gekommen 
„ſey; darum laͤgen ſie ihr an, ihnen die Urheber ſo 
eſchwerer Beſchuldigungen zu nennen, und ſolche ans 
„zuhalten, ihre Anklage in aller Form und oͤffentlich 
„zu thun, damit derjenige, welchen man ſchuldig fin⸗ 
„den würde, die verdiente Strafe leide.“ — „Aller- 
„dings,“ antwortete die Regentinn, koͤnne man ihr 
„nicht verdenken, wenn ſie auf die nachtheiligen Ge— 
„ruͤchte von den Abſichten und Allianzen des Bundes, 
„fuͤr noͤthig erachtet habe, die Statthalter der Pro— 
„dinzen aufmerkſam darauf zu machen; aber nennen 
„wuͤrde ſie die Urheber dieſer Nachrichten niemahls; 
„Staatsgeheimniße zu verrathen, ſetzte fie mit einer 
„Miene des Unwillens hinzu, koͤnne mit keinem Rech— 
„te von ihr gefordert werden.“ Nun beſchied fie die 
Verbundenen auf den folgenden Tag, um die Ant⸗ 
wort auf ihre Bittſchrift abzuhohlen, worüber ſie jetzt 
noch einmahl mit den Rittern zu Rathe ging ). 

„Nie,“ lautete dieſe Bittſchrift (die nach einigen 
den berühmten Balduin zum Verfaſſer haben foll,) - 
„nie haͤtten ſie es an der Treue gegen ihren Koͤnig 
„ermangeln laſſen, und auch jetzt waͤren ſie weit davon 
„entfernt; doch wollten fie lieber in die Ungnade ihres 
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„Herrn zu fallen Gefahr laufen, als ihn noch langer 
„in der Unwiſſenheit der uͤbeln Folgen verharren laſſen, 
„womit die gewaltfame Einſetzung der Ingquiſition, 
„und die längere Beharrung auf den Edicten ihr Va— 
„terland bedrohen. Lange Zeit hätten fie ſich mit der 
„Hoffnung beruhigt, eine allgemeine Staatenver— 
„ſammlung wuͤrde dieſen Beſchwerden abhelfen; jetzt 
„aber, da auch dieſe Hoffnung erloſchen ſey, hielten 
„ſie es für ihre Pflicht, die Statthalterinn vor Scha— 
„den zu warnen. Sie baͤthen daher Ihre Hoheit, eine 
»wohlgeſinnte, und wohl unterrichtete Perſon nach 
„Madrid zu ſenden, die den Koͤnig vermoͤgen koͤnnte, 
„dem einſtimmigen Verlangen der Nation gemaͤß, die 
„Inquiſition aufzuheben, die Edicte abzuſchaffen und 
„ſtatt ihrer auf einer allgemeinen Staatenverſamm— 
„lung neue und menſchlichere verfaſſen zu laſſen. Unter⸗ 
„deſſen aber, bis der Koͤnig feine Entſchließung kund 
„gethan, moͤchte man die Edicte ruhen laſſen und die 
„Inquiſition außer Wirkſamkeit ſetzen. Gebe man, 
„ſchloſſen ſie, ihrem demuͤthigen Geſuch kein Gehoͤr, 
„ſo nehmen ſie Gott, den Koͤnig, die Regentinn und 
„alle ihre Raͤthe zu Zeugen, daß fie das ihrige ges 
„than, wenn es ungluͤcklich ginge ).“ 

Den folgenden Tag erſchienen die Verbundenen in 
eben den ſelben Aufzug, aber in noch größerer Anzahl 
(die Grafen von Bergen und Kuilemburg waren mit 
ihrem Anhang unterdeſſen zu ihnen geſtoßen) vor der 
Regentinn, um ihre Reſolution in Empfang zu neh— 
men. Sie war an den Rand der Bittſchrift geſchrie— 
ben, und enthielt: „Die Inquiſition und die Edicte 
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„ganz ruhen zu laſſen, ſtehe nicht in ihrer Gewalt; 
„doch wolle ſie, dem Wunſche der Verbundenen ge— 
„maß, einen aus dem Adel nach Spanien ſenden, und 
„ihr Geſuch bey dem Könige nach allen Kräften un: 
„terſtuͤtzen. Einſtweilen ſolle den Inquiſitoren empfoh— 
„len werden, ihr Amt mit Maͤßigung zu verwalten; 
„dagegen aber erwarte ſie von dem Bunde, daß er 
„ſich aller Gewaltthaͤtigkeiten enthalten, und nichts 
„gegen den katholiſchen Glauben unternehmen werde.“ 
So wenig dieſe allgemeine und ſchwankende Zuſage 
die Verbundenen befriedigte, ſo war ſie doch alles, 
was ſie mit irgend einem Schein von Wahrſcheinlich— 
keit fuͤrs erſte hatten erwarten koͤnnen. Die Gewaͤh— 
rung oder Nichtgewaͤhrung der Bittſchrift hatte mit 
dem eigentlichen Zweck des Buͤndniſſes nichts zu ſchaf⸗ 
fen. Genug für jetzt, daß es überhaupt nur errichtet 
war, daß nunmehr etwas vorhanden war, wodurch 
man die Regierung, ſo oft es noͤthig war, in Furcht 
ſetzen konnte. Die Verbundenen handelten alſo ihrem 
Plane gemäß, daß fie ſich mit dieſer Antwort ber 
ruhigten und das übrige auf die Entſcheidung des Koͤ— 
nigs ankommen ließen. Wie uͤberhaupt das ganze Gau⸗ 
kelſpiel dieſer Bittſchrift nur erfunden geweſen war, 
die verwegenern Plane des Bundes hinter die Suppli— 
kantengeſtalt ſo lange zu verbergen, bis er genugſam 
zu Kraͤften wuͤrde gekommen ſeyn, ſich in ſeinem wah— 
ren Lichte zu zeigen, ſo mußte ihnen weit mehr an der 
Haltbarkeit dieſer Maske und weit mehr an einer guͤnſti— 
gen Aufnahme der Bittſchrift, als an einer ſchnellen 
Gewaͤhrung liegen. Sie drangen daher in einer neuen 
Schrift, die ſie drey Tage darauf uͤbergaben, auf ein 
avsdruͤckliches Zeugniß der Regentinn, daß ſle nichts, 
/ 
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als ihre Schuldigkeit gethan, und da ß 
nur Dienſteifer fuͤr den König fie gelei⸗ 
tet habe. Als die Herzoginn einer Erklaͤrung auswich, 
ſchickten ſie noch von der Treppe jemand an ſie ab, der 
dieſes Geſuch wiederhohlen ſollte. „Die Zeit allein, 
und ihr kuͤnftiges Betragen, antwortete fie dieſem, 
würden ihrer Abſichten Richter feyn*)” 


Gaſtmaͤhler gaben dem Bund ſeinen Urſprung, 
und ein Gaſtmahl gab ihm Form und Vollendung. An 
dem naͤhmlichen Tag, wo die zweyte Bittſchrift ein— 
gereicht wurde, tractirte Brederode die Verſchwornen 
im Kuilemburgiſchen Hauſe, gegen 300 Gaͤſte waren 
zugegen; die Trunkenheit machte ſie muthwillig, und 
ihre Bravour ſtieg mit ihrer Menge. Hier nun erin— 
nerten ſich einige, daß fie den Grafen von VBarlaimont 
der Regentinn, die ſich bey uͤberreichung der VBittſchrift 
zu entfaͤrben ſchien, auf franzoͤſiſch hatten zufluͤſtern 
hoͤren: „Sie ſolle ſich vor einem Haufen Bettler 
(Guenx) nicht fürchten.“ Wirklich war auch der groͤß— 
te Theil unter ihnen durch eine ſchlechte Wirthſchaft ſo 
weit herab gekommen, daß er dieſe Benennung nur 
zu ſehr rechtfertigte. Weil man eben um einen Nahmen 
der Bruͤderſchaft verlegen war, fo haſchte man dieſen 
Ausdruck begierig auf, der das Vermeſſene des Unter— 
nehmens in Demuth verſteckte, und der zugleich am 
wenigſten von der Wahrheit entfernte. Sogleich trank 
man einander unter dieſem Nahmen zu, und es ler 
ben die Geuſen wurde mit allgemeinem Geſchrey 
des Beyfalls gerufen. Nach aufgehobener Tafel erſchien 
Brederode mit einer Taſche, wie die herumziehenden 
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Pilger und Bettelmoͤnche fie damahls trugen, hing fie 
um den Hals, trank die Geſundheit der ganzen Tafel 
aus einem hoͤlzernen Becher, dankte allen fuͤr ihren 
Beytritt zum Bunde, und verſicherte hoch, daß er 
fuͤr jeden unter ihnen bereit ſtehe, Gut und Blut zu 
wagen. Alle riefen mit lauter Stimme ein gleiches, 
der Becher ging in der Runde herum, und ein jedwe— 
der ſprach, indem er ihn an den Mund ſetzte, daſſelbe 
Geluͤbde nach. Nun empfing einer nach dem andern 
die Bettlertaſche und hing ſie an einem Nagel auf, 
den er ſich zugeeignet hatte. Der Laͤrm, den dieſes 
Poſſenſpiel verurſachte, zog den Prinzen von Oranien, 
die Grafen von Egmont und von Hoorne, die der Zus 
fall ſo eben vorbeyfuͤhrte, in das Haus, wo ihnen 
Brederode, als Wirth vom Hauſe, ungeſtuͤm zuſetzte, 
zu bleiben, und ein Glas mitzutrinken ). Die Ankunft 
dieſer drey wichtigen Männer erneuerte den Jubel der 
Gaͤſte und ihre Freude fing an bis zur Ausgelaſſenheit 
zu ſteigen. Viele wurden betrunken, Gaͤſte und Auf— 
wärter, ohne Unterſchied, Ernſthaftes und Poſſirliches, 
Sinnentaumel und Angelegenheit des Staats vermeng— 
ten ſich auf eine burleske Art mit einander, und die 
allgemeine Noth des Landes bereitete ein Bachanal. 


) „Aber,“ verſicherte nachher Egmont in feiner Verantwor- 
„eungsfchrift, wir tranken nur ein einziges kleines Glas, und 
V dabey ſchrieen fie: Es lebe der König und es leben die Geuſen. 
„Es war dieß zum erſten Mahl, daß ich dieſe Benennung hörte, 
„und gewiß, ſie mißſtel mie. Aber die Zeiten waren fo ſchlimm, 
„daß man manches gegen ſeine Neigung mitmachen muß⸗ 
„te, und ich glaubte eine unfı yuldige Handlung zu thun.“ 
Proc&s criminel des Comtes d E, mont eic. I. I. 
Seas Verautwortung. 


— 255 — 

Hierbey blieb es nicht allein; was man im Rauſche 
beſchloſſen hatte, fuͤhrte man nuͤchtern aus. Das Da— 
ſeyn ſeiner Beſchuͤtzer mußte dem Volke verſinnlicht, 
und der Eifer der Partey durch ein ſichtbares Zei 
chen in Athem erhalten werden; dazu war kein beſ— 
ſeres Mittel, als dieſen Nahmen der Geuſen oͤffent- 
lich zur Schau zu tragen, und die Zeichen der Ver— 
bruͤderung davon zu entlehnen. In wenig Tagen wim— 
melte die Stadt Bruͤſſel von aſchgrauen Kleidern, wie 
man fie an Bettelmoͤnchen und Vuͤßenden ſah. Die 
ganze Familie mit dem Hausgeſinde eines Verſchwor— 
nen warf ſich in dieſe Ordenstracht. Einige fuͤhrten 
hoͤlzerne Schuͤſſeln mit duͤnnem Silberblech uͤberzogen, 
eben ſolche Becher, oder auch Meſſer, den ganzen 
Hausrath der Bettlerzunft, an den Huͤten, oder lies 
ßen ſie an dem Guͤrtel herunter haͤngen. Um den Hals 
hingen ſie eine goldene eder ſilberne Muͤnze, nachher 
der Geuſenpfennig genannt, deren eine Seite das 
Bruſtbild des Koͤnigs zeigte, mit der Inſchrift: Dem 
Koͤnige getreu. Auf der andern ſah man zwey zus 
ſammen gefaltete Hände, die eine Provianttaſche hiel— 
ten, mit den Worten: Bis zum Bertelſack. 
Daher ſchreibt ſich der Nahme der Geuſen, den nach— 
her in den Niederlanden alle diejenigen trugen, welche 
vom Papſtthum abfielen, und die Waffen gegen den 
König ergriffen“). | 

Ehe die Verbundenen aus einander gingen, um 
ſich in den Provinzen zu zerſtreuen, erſchienen ſie noch 
einmahl vor der Herzoginn, um ſie in der Zwiſchenzeit, 
bis die Antwort des Koͤnigs aus Spanien anlangte, 
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zu einem gelinden Verfahren gegen die Ketzer zu er: 
mahnen, damit es mit dem Volk nicht aufs aͤußerſte 
kaͤme. Sollte aber, fuͤgten fie hinzu, aus einem ent— 
gegengeſetzten Betragen Schlimmes entſtehen, ſo woll— 
ten ſie als Leute 1 er die ihre Pflicht ge: 
than haͤtten. ö 


Darauf ien die Regentinn: ſie hoffe ſolche 
Maßregeln zu ergreifen, daß keine Unordnung vorfal: 
len koͤnnte; geſchehe dieſes aber dennoch, ſo wuͤrde ſie 
eß niemand anders, als den Verbundenen zuzuſchrei— 
ben haben. Sie ermahne fie alſo ernſtlich, auch ih: 
ren Verheißungen gleichfalls nachzukommen, vorzuͤg— 
lich aber keine neuen Mitglieder mehr in ihren Bund 
aufzunehmen, keine Privatzuſammenkuͤnfte mehr zu 
halten, und uͤberhaupt keine Neuerung anzufangen. 
Um ſie einſtweilen zu beruhigen, wurde dem Geheim— 
ſchreiber Berti befohlen, ihnen die Briefe vorzuzei— 
gen, worin man den Inquiſitoren und weltlichen Rich 
tern Maͤßigung gegen alle diejenigen empfahl, die 
ihre ketzeriſche Verſchuldung durch kein buͤrgerliches Ver— 
brechen erſchwert haben wuͤrden. Vor ihrem Abzug aus 
Bruͤſſel ernannten ſie noch vier Vorſteher aus ihrer 
Mitte ), welche die Angelegenheiten des Bundes be— 
ſorgen mußten; und noch uͤberdieß eigene Geſchaͤfts⸗ 
verweſer fuͤr jede Provinz. In Bruͤſſel ſelbſt wurden 
einige zuruͤck gelaſſen, um auf alle Bewegungen des 
Hofs ein wachſames Auge zu haben. Brederode, Kui— 
lemburg und Bergen verließen endlich die Stadt, von 
550 Reutern begleitet, begruͤßten fie noch einmahl au— 


*) Burgundius gibt zwölf ſolcher Vorſteher an, welche das 
Volk ſpottweiſe die zwölf Apoſtel genannt haben fol. 188. 
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ßerhalb den Mauern mit Musketenfeuer, und ſchieden 
dann von einander, Brederode nach Antwerpen, die 
beyden andern nach Geldern. Dem erſten ſchickte die 
Regentinn einen Eilbothen nach Antwerpen voran, der 
den Magiſtrat dieſer Stadt vor ihm warnen ſollte; uͤber 
tauſend Menſchen draͤngten ſich um das Hotel, wo er 
abgeſtiegen war. Er zeigte ſich, ein volles Weinglas in 
der Hand, am Fenſter: „Buͤrger von Antwerpen!“ 
redete er fie an, „ich bin hier mit Gefahr meiner Guͤ— 
„ter und meines Lebens, euch die Laſt der Inguiſition 
„abzunehmen. Wollt ihr dieſe Unternehmung mit mir 


„ theilen, und zu euerm Fuͤhrer mich ernennen; ſo nehmt 


„die Geſundheit an, die ich euch hier zutrinke, und 
„ſtreckt zum Zeichen eures Beyfalls die Hände empor.’ 
Damit trank er, und alle Hände flogen unter laͤrmen— 
dem Jubelgeſchrey in die Hoͤhe. Nach dieſer Helden— 
that verließ er Antwerpen“). 

Gleich nach uͤbergebung der Bittſchrift der Edeln 
hatte die Regentinn durch den geheimen Rath eine 
neue Formel der Edicte entwerfen laſſen, die zwiſchen 
den Mandaten des Koͤnigs und den Forderungen der 
Verbundenen gleichſam die Mitte halten ſollte. Die 
Frage war nun, ob es rathſamer ſey, dieſe Milderung 
oder Moderation, wie ſie gewoͤhnlich genannt wur— 
de, geradezu abkuͤndigen zu laſſen, oder fie dem Koͤ— 
nig erſt zur Genehmhaltung vorzulegen **). Der ge— 
heime Rath, der es für zu gewagt hielt, einen ſo 
wichtigen Schritt ohne Vorwiſſen, ja gegen die aus— 
druͤckliche Vorſchrift des Monarchen zu thun, widerſetz— 
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te ſich dem Prinzen von Oranien, der fuͤr das erſte 
ſtimmte. Außerdem hatte man Grund zu fuͤrchten, 
daß die Nation mit dieſer Moderation nicht einmahl 
zufrieden ſeyn werde, die ohne Zuziehung der Staͤn— 
de, worauf man doch eigentlich dringe, verfaßt ſey. 
Um nun den Staͤnden ihre Bewilligung abzugewinnen, 
oder vielmehr abzuſtehlen, bediente ſich die Regentinn 
des Kunſtgriffs, eine Landſchaft nach der andern ein 
zeln, und diejenigen, welche die wenigſte Freyheit 
hatten, wie Artois, Hennegau, Namur und Luxem⸗ 
burg, zuerſt zu befragen, wodurch fie nicht nur ver- 
mied, daß eine der andern zur Widerſetzlichkeit Muth 
machte, ſondern auch noch ſo viel gewann, daß die 
freyeren Provinzen, wie Flandern und Brabant, die 
man weislich bis zuletzt aufſparte, ſich durch das Bey— 
ſpiel der andern hinreißen ließen ). Zufolge eines Alte 
ßerſt geſetzwidrigen Verfahrens uͤberraſchte man die Be— 
vollmaͤchtigten der Staͤdte, ehe ſie ſich noch an ihre 
Gemeinheiten wenden konnten, und legte ihnen uͤber 
den ganzen Vorgang ein tiefes Stillſchweigen auf. 
Dadurch erhielt die Regentinn, daß einige Landſchaf⸗ 
ten die Moderation unbedingt, andere mit wenigen 
Zuſaͤtzen gelten ließen. Luxemburg und Namur unter: 
ſchrieben ſie ohne Bedenken. Die Staͤnde von Artois 
machten noch den Zuſatz, daß falſche Angeber dem 
Recht der Wiedervergeltung unterworfen ſeyn ſollten; 
die von Hennegau verlangten, daß ſtatt Einziehung 
der Guͤter, die ihren Privilegien widerſtreite, eine an— 
dere willkuͤhrliche Strafe eingefuͤhrt wuͤrde. Flandern 
foderte die gaͤnzliche Aufhebung der Inquiſition, und 

N ö wollte 
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wollte den Angeklagten das Recht, an ihre Provinz 
zu appelliren, geſichert haben. Brabants Staͤnde lie— 
ßen ſich durch die Raͤnke des Hofs uͤberliſten; Seeland, 
Holland, Utrecht, Geldern und Friesland, als welche 
durch die wichtigſten Privilegien geſchuͤtzt waren, und 
mit der meiſten Eiferſucht daruͤber wachten, wurden 
niemahls um ihre Meinung befragt. Auch den Gerichts— 
hoͤfen der Provinzen hatte man ein Bedenken uͤber die 
neu entworfene Milderung abgefodert, aber es duͤrfte 
wohl nicht ſehr guͤnſtig gelautet haben, weil es nie— 
mahls nach Spanien kam ). Aus dem Hauptinhalt 
dieſer Milderung, die ihren Nahmen doch in der 
That verdiente, laͤßt ſich auf die Edicte ſelbſt ein 
Schluß machen. „Die Schriftſteller der Secten,“ hieß 
es darin, „ihre Vorſteher und Lehrer, wie auch die, 
„welche einen von dieſen beherbergten, ketzeriſche Zu— 
zſammenkuͤnfte befoͤrderten und verhehlten, oder irgend 
„ſonſt ein öffentliches Argerniß geben, ſollten mit dem 
„Galgen beſtraft, und ihre Guͤter (wo die Landesge— 
„ſetze es naͤhmlich erlaubten) eingezogen werden, ſchwuͤ— 
„ren ſie aber ihre Irrthuͤmer ab, ſo ſollten ſie mit der 
„Strafe des Schwerts davon kommen und ihre Ver— 
„laſſenſchaft ihrer Familte bleiben.“ Eine grauſame 
Schlinge fuͤr die aͤlterliche Liebe! Leichten und bußfer— 
tigen Ketzern, hieß es ferner, koͤnne Gnade wieder— 
fahren; unbußfertige ſollten das Land raͤumen, jedoch 
ohne ihre Güter zu verlieren, es fey denn, daß ſie ſich 
durch Verfuͤhrung anderer dieſes Vorrechts beraubten. 
Von dieſer Wohlthat waren jedoch die Wie dert aͤu— 
fer ausgeſchloſſen, die, wenn ſie ſich nicht durch die 
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gründlichſte Buße loskauften, ihrer Güter verluſtig 
erklärt, und, wenn fie Relapſen, d. i. wiederabge— 
fallene Ketzer waͤren, ohne Barmherzigkeit hingerich— 
tet werden ſollten“). Die mehrere Achtung für Leben 
und Eigenthum, die man in dieſen Verordnungen 
wahrnimmt, und leicht verſucht werden moͤchte, einer 
anfangenden Sinnesaͤnderung des ſpaniſchen Miniſte— 
riums zuzuſchreiben, war nichts als ein nothgedrun— 
gener Schritt, den ihm die ſtandhafte Widerfeglich- 
keit des Adels erpreßte. Auch war man in den Nie— 
derlanden von dieſer Moderation, die im Grun— 
de keinen einzigen weſentlichen Mißbrauch ab— 
ſtellte, ſo wenig erbaut, daß das Volk ſie in ſeinem 
Unwillen anſtatt Moderation (Milderung) Moor- 
deration d. i. Moͤrderung nannte! ). 

Nachdem man auf dieſem Wege den Ständen ih— 
re Einwilligung dazu abgelockt hatte, wurde die Mil— 
derung den Staatscath vorgelegt, und, von ihm uns 
terſchrieben, an den König nach Spanien geſendet, 
um nunmehr durch ſeine Genehmigung eine geſetzliche 
Kraft zu empfangen!). 

Die Geſandtſchaft nach Madrid, woruͤber man 
mit den Verſchwornen uͤberein gekommen war, wurde 
anfaͤnglich dem Marquis von Bergen 1) aufgetra⸗ 


%) Burg. 190 -- 193. 

25) A. G. d. v. N. 72. 

** Vigl. ad Hopper. VII. Brief. 

) Dieſer Marquis von Bergen iſt von dem Grafen Wilhelm 
von Bergen zu unterſchetden, der von den erſten geweſen war, 
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gen, der fih aber aus einem nur zu gegründeten Miß— 
trauen in die gegenwaͤrtige Dispoſition des Koͤnigs, 
und weil er ſich mit dieſem delicaten Geſchaͤft allein 
nicht befaſſen wollte, einen Gehuͤlfen ausbath. Er be— 
kam ihn in dem Baron von Montigny, der ſchon ehe— 
dem zu demſelben Geſchaͤfte gebraucht worden war, 
und es ruͤhmlich beendigt hatte. Da ſich aber während 
dieſer Zeit die Umſtaͤnde ſo gar ſehr veraͤndert hatten, 
und er wegen ſeiner zweyten Aufnahme in Madrid in 
gerechter Beſorgniß war, ſo machte er ſeiner mehre— 
ren Sicherheit wegen mit der Herzoginn aus: daß ſie 
vorläufig darüber an den Monarchen ſchreiben moͤchte, 
unterdeſſen er mit feinem Geſellſchafter langfam ge— 
nug reiſen wuͤrde, um von der Antwort des Koͤnigs 
noch unterwegs getroffen zu werden. Sein guter Ge— 
nius, der ihn, wie es ſchien, von dem ſchrecklichen 
Schickſal, das in Madrid auf ihn wartete, zuruͤckrei— 
ßen wollte, ſtoͤrte ſeine Reiſe noch durch ein unver— 
muthetes Hinderniß, indem der Marquis von Bergen 
durch eine Wunde, die er beym Ballſchlagen empfing, 
außer Stand geſetzt wurde, fie ſogleich mit ihm ans 
zutreten. Nichts deſto weniger machte er ſich, weil die 
Regentinn ihm anlag zu eilen, allein auf den Weg, 
nicht aber, wie er hoffte, die Sache feines Volks in 
Spanien durchzuſetzen, ſondern dafür zu ſterben “). 

Die Stellung der Oinge hatte ſich nunmehr ſo 
veraͤndert und der Schritt, den der Adel gethan, ei— 
nen voͤlligen Bruch mit der Regierung ſo nahe her— 
beygebracht, daß es dem Prinzen von Oranien und 
ſeinen Freunden fortan unmoͤglich ſchien, das mittlere 
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ſchonende Verhaͤltniß, das fie bis jetzr zwiſchen der 
Republik und dem Hofe beobachtet hatten, noch laͤn— 
ger beyzubehalten, und ſo widerſprechende Pflichten 
zu vereinigen. So viel Überwindung es ihnen bey ih: 
rer Denkart ſchon koſten mußte, in dieſem Streit nicht 
Partey zu nehmen, ſo ſehr ſchon ihr natuͤrlicher Frey— 
heitsſinn, ihre Vaterlandsliebe und ihre Begriffe von 
Duldung unter dem Zwange litten, den ihr Poſten 
ihnen auferlegte, fo ſehr mußte das Mißtrauen Phi- 
lipps gegen fie, die wenige Achtung, womit ihr Gut- 
achten ſchon ſeit langer Zeit pflegte aufgenommen zu 
werden, und das zuruͤckſetzende Betragen, das ihnen 
von der Herzoginn wiederfuhr, ihren Dienſteiſer erkaͤl— 
ten, und ihnen die Fortſetzung einer Rolle erſchweren, 
die ſie mit ſo vielem Widerwillen und ſo wenigem 
Danke ſpielten. Dazu kamen noch verſchiedene Winke 
aus Spanien, welche den Unwillen des Königs über 
die Bittſchrift des Adels, und ſeine wenige Zufrieden- 
heit mit ihrem eigenen Betragen bey dieſer Gelegen— 
heit, außer Zweifel ſetzten, und Maßregeln von ihm 
erwarten ließen, zu denen fie als Stuͤtzen der vater: 
laͤndiſchen Freyheit, und groͤßtentheils als Freunde 
oder Blutsverwandte der Verbundenen nie wuͤrden die 
Hand biethen koͤnnen ). Von dem Nahmen, den man 
in Spanien der Verbindung des Adels beylegt, hing 
es uͤberhaupt nun ab, welche Partey ſie kuͤnftig zu 
nehmen hatten. Hieß die Bittſchrift Empoͤrung, ſo 
blieb ihnen keine andere Wahl, als entweder mit dem 
Hofe vor der Zeit zu einer bedenklichen Erklaͤrung 
zu kommen, oder diejenigen feindlich behandeln zu hels 
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fen, deren Intereſſe auch das ihrige war, und die 
nur aus ihrer Seele gehandelt hatten. Dieſer mißli— 
chen Alternative konnten ſie nur durch eine gaͤnzliche 
Zuruͤckziehung von Geſchaͤften ausweichen, ein Weg, 
den ſie zum Theil ſchon einmahl erwaͤhlt hatten, und 
der unter den jetzigen Umſtaͤnden mehr als eine bloße 
Nothhuͤlfe war. Auf fie ſah die ganze Nation. Das 
unumſchraͤnkte Vertrauen in ihre Geſinnungen, und 
die allgemeine Ehrfurcht gegen ſie, die nahe an An— 
bethung graͤnzte, adelte die Sache, die ſie zu der ih— 
rigen machten, und richtete die zu Grunde, die ſie 
verließen. Ihr Antheil an der Staatsverwaltung, wenn 
er auch mehr nicht als bloßer Nahme war, hielt die 
Gegenpaktey im Zügel; fo lange fie dem Senat noch 
beywohnten, vermied man gewaltſame Wege, weil 
man noch etwas von dem Wege der Guͤte erwartete. 
Ihre Mißbilligung, felbit wenn fie ihnen auch nicht 
von Herzen ging, machte die Faction muthlos und 
unſicher, die ſich im Gegentheil in ihrer ganzen Staͤr— 
ke aufraffte, ſo bald ſie, auch nur entfernt, auf ei⸗ 
nen ſo wichtigen Beyfall rechnen durfte. Dieſelben 
Maßregeln der Regierung, die, wenn ſie burch ihre 
Haͤnde gingen, eines guͤnſtigen Erfolgs gewiß waren, 
mußten ohne ſie verdaͤchtig und unnütz werden; ſelbſt 
die Nachgiebigkeit des Koͤnigs, wenn ſie nicht das Werk 
dieſer Polksfreunde war, mußte den beiten Theil ih— 
rer Wirkung verfehlen. Außerdem, daß ihre Zuruͤck— 
ziebumg von Geſchaͤften die Regentinn zu einer Zeit 
von Rath entbloͤßte, wo Rath ihr am unenthbehrlich— 
ſten war, gab dieſe Zuruͤckziehung noch zugleich einer 
Partey das Übergewicht, die, von einer blinden An— 
haͤnglichkeit an den Hof geleitet, und unbekannt mi, 


den Eigenheiten des republikaniſchen Charakters, nicht 
unterlaifen haben würde, das Übel zu verſchlimmern, 
und die Erbitterung der Gemuͤther aufs aͤußerſte zu 
treiben. 

Alle dieſe Gruͤnde, unter denen es jedem frey 
geſtellt iſt, nach ſeiner guten oder ſchlimmen Meinung 
von dem Peinzen denjenigen herauszuſuchen, der bey 
ihm vorgewaltet haben moͤchte, bewogen ihn jetzt, die 
Regentinn im Stich zu laſſen, und ſich aller Staats— 
geſchaͤfte zu begeben. Die Gelegenheit, dieſen Vorſatz 
ins Werk zu richten, fand ſich bald. Der Prinz hatte 
für die ſchleunige Bekanntmachung der neuveraͤnderten 
Edicte geſtimmt; die Statthalterinn folgte dem Gut— 
achten des geheimen Raths, und ſandte ſie zuvor an 
den Koͤnig. „Ich ſehe nun deutlich,“ brach er mit ver— 
ſtellter Heftigkeit aus, „daß allen Rathſchlaͤgen, die 
„ich gebe, wißtraut wird. Der Koͤnig bedarf keiner 
„Diener, deren Treue er bezweifeln muß, und ferne 
„ſey es von mir, meinem Herrn Dienſte aufzudrin— 
„gen, die ihm zuwider ſind. Beſſer alſo fuͤr ihn und 
„mich, ich entziehe mich dem gemeinen Weſen *). ” Das 
naͤhmliche ungefähr aͤußerte der Graf von Hoorne; Eg— 
mont bath um Urlaub, die Bäder in Aachen zu ge— 
brauchen, die der Arzt ihm verordnet habe, wiewohl 
er (heißt es in ſeiner Anklage) ausſah wie die Geſund— 
heit. Die Regentinn, von den Folgen erſchreckt, die 
dieſer Schritt unvermeidlich herbeyfuͤhren mußte, re— 
dete ſcharf mit dem Prinzen. „Wenn weder meine 
„Vorſtellungen, noch das gemeine Beſte ſo viel uͤber 
„Sie vermoͤger, Sie von dieſem Vorſatz zuruͤckzu— 


*) Burg. 16g. 


were 263 mem. 


„bringen, fo ſollten Sie wenigſtens Ihres eigenen 
„Rufes mehr ſchonen. Ludwig von Naſſau ift Ihr Bru⸗ 
„der. Er und Graf Brederode, die Haͤupter der Ver— 
yſchwoͤrung, find oͤffentlih Ihre Gaͤſte geweſen. Die 
„Bittſchrift enthaͤlt dasſelbe, wovon alle Ihre Vor— 
„ſtellungen im Staatsrath bisher gehandelt haben. 
„Wenn Sie nun plotzlich die Sache Ihres Koͤnigs vers 
„laſſen, wird es nicht allgemein heißen, daß Sie die 
„Verſchwoͤrung beguͤnſtigen? Es wird nicht geſagt, 
ob der Prinz dießmahl wirklich aus dem Staatsrath ge— 
treten iſt; iſt er es aber, ſo muß er ſich bald eines 
andern beſonnen haben, weil wir ihn kurz nachher 
wieder in öffentlichen Geſchaͤften erblicken. Egmont, 
ſcheint es, ließ ſich von den Vorſtellungen der Regen— 
tinn beſiegen; Hoorne allein zog ſich wirklich auf eins 
feiner Güter zuruͤck, des Vorſatzes, weder Kaiſern 
noch Koͤnigen mehr zu dienen *) 

Unterdeſſen hatten ſich die Geuſen durch alle 
Provinzen zerſtreut, und wo ſie ſich zeigten, die 
guͤnſtigſten Nachrichten von dem Erfolg ihres Unter— 
nehmens verbreitet. Ihren Verſicherungen nach, war 
fuͤr die Religionsfreyheit alles gewonnen, und dieſen 
Glauben recht zu befeſtigen, halfen ſie ſich, wo die 
Wahrheit nicht ausreichte, mit Lügen. So zeigten ſie 
zum Beyſpiel eine nachgemachte Schrift der Ritter des 
Plieſſes vor, worin dieſe feyerlich erklärten, daß kuͤnf— 
tighin niemand weder Gefaͤngniß, noch Laͤndesverwei— 
ſung, noch den Tod, der Religion wegen, zu fuͤrch— 
ten haben ſollte, er haͤtte ſich denn zugleich eines poli— 


) Wo er drey Monathe außer Thätigkeit blieb. Hoornes An- 
klage. 118. 


wen 264 We 
tiſchen Verbrechens ſchuldig gemacht, in welchem Fall 
gleichwohl die Verbundenen allein ſeine Richter ſeyn 
wuͤrden; und dieß ſollte gelten, bis der Koͤnig mit den 
Ständen des Reichs anders darüber verfügte. So ſehr 
es ſich die Ritter, auf die erſte Nachricht von dem ge— 
ſpielten Betrug angelegen ſeyn ließen, die Nation aus 
ihrer Taͤuſchung zu reißen, ſo wichtige Dienſte hatte 
dieſe Erfindung der Faction in dieſer kurzen Zeit ſchon 
geleiſtet. Wenn es Wahrheiten gibt, deren Wirkung 
ſich auf einen bloßen Augenblick einfhranft, fo 
koͤnnen Erdichtungen, die ſich nur die ſen Augen— 
blick lang halten, gar leicht ihre Stelle vertreten. 
Außerdem, daß das ausgeſtreute Geruͤcht zwiſchen der 
Statthalterinn und den Rittern Mißtrauen erweckte und 
den Muth der Proteſtanten durch neue Hoffnungen 
aufrichtete, ſpielte es denen, welche uͤber Neuerun— 
gen bruͤteten, einen Schein von Recht in die Haͤnde, 
der, wenn ſie auch ſelbſt nicht daran glaubten, ih— 
rem Verfahren zu einer Beſchoͤnigung diente. Wenn 
dieſer faͤlſchliche Wahn auch noch fo bald widerrufen 
ward, ſo mußte er doch in dem kurzen Zeitraum, wo 
er Glauben fand, ſo viele Ausſchweifungen veranlaßt, 
ſo viel Zuͤgelloſigkeit und Licenz eingefuͤhrt haben, daß 
der Ruͤckzug unmoͤglich werden, daß man den Weg, 
den man einmahl betreten, aus Gewohnheit ſowohl, 
als aus Verzweiflung fortzuwandeln ſich genoͤthigt ſe— 
hen mußte *). Gleich auf die erſte Zeitung dieſes 
gluͤcklichen Erfolgs, fanden ſich die gefluͤchteten Pro: 
teſtanten in ihrer Heimath wieder ein, von der ſie ſich 
nur ungern geſchieden hatten; die ſich verſteckt hatten, 
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traten aus ihren Schlupfwinkeln heraus; die der neu⸗ 
en Religion bisher nur in ihren Herzen gehuldigt hat: 
ten, herzhaft gemacht durch dieſe Duldungsacte, ſchenk⸗ 
ten ich ihr jetzt oͤffentlich und laut“). Der Nahme 
der Geuſen wurde hoch geruͤhmt in allen Provinzen; 
man nannte ſie die Stuͤtzen der Religion und Frey— 
heit, ihre Partey wuchs mit jedem Tage, und vie— 
le Kaufleute fingen an, ihre Inſignien zu tragen. 
Dieſe letztern brachten auf dem Geuſenpfennig noch 
die Veraͤnderung an, daß fie zwey kreuzweis gelegte 
Wanderſtaͤbe darauf ſetzten, gleichſam um anzudeuten, 
daß ſie jeden Augenblick fertig und bereit ſtuͤnden, um 
der Religion willen Haus und Herd zu verlaſſen. Die 
Errichtung des Geuſenbunds hatte den Dingen eine 
ganz andre Geſtalt gegeben. Das Murren der Un— 
terthanen, ohnmaͤchtig und veraͤchtlich bis jetzt, weil 
es nur Geſchrey der Einzelnen war, hatte ſich nun— 
mehr in Einen Körper furchtbar zuſammen gezogen, 
und durch Vereinigung, Kraft, Richtung und Stetig— 
keit gewonnen. Jeder aufruͤhreriſche Kopf ſahe ſich 
jetzt als das Glied eines ehrwuͤrdigen und furchtbaren. 
Ganzen an, und glaubte ſeine Verwegenheit zu ſi— 
chern, indem er ſie in dieſen Verſammlungsplatz 
des allgemeinen Unwillens niederlegte. Ein 
wichtiger Gewinn fuͤr den Bund zu heißen, ſchmei— 
chelte dem Eitlen; ſich unbeobachtet und ungeſtraft 
in dieſem großen Strome zu verlieren, lockte den Fei— 
gen. Das Geſicht, welches die Perſchwoͤrung der Na— 
tion zeigte, war demjenigen ſehr ungleich, welches fie 
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dem Hofe zugekehrt hatte. Waͤren ihre Abſichten auch 
die lauterſten geweſen, haͤtte ſie es wirklich ſo gut mit 
dem Throne gemeint, als ſie aͤußerlich ſcheinen wollte, 
ſo wuͤrde ſich der große Haufen dennoch nur an das 
Geſetzwidrige ihres Verfahrens gehalten haben, 
und ihr beſſerer Zweck gar nicht fuͤr ihn vorhanden ge⸗ 
weſen ſeyn. 
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Oeffentliche Predigten. 


Kein Zeitpunct konnte den Hugenotten und den deut— 
ſchen Proteſtanten guͤnſtiger ſeyn, als dieſer, einen 
Abſatz ihrer gefaͤhrlichen Waare in den Niederlanden 
zu verſuchen. Jetzt wimmelte es in jeder anſehnlichen 
Stadt von verdaͤchtigen Ankoͤmmlingen, verkappten 
Kundſchaftern, von Ketzern aller Art und ihren Apo— 
ſteln. Drey Religtonsparteyen waren es, die unter 
allen, welche von der herrſchenden Kirche abwichen, 
erhebliche Fortſchritte in den Provinzen gemacht hat— 
ten. Friesland und die angraͤnzenden Landſchaften hat- 
ten die Wiedertäufer uͤberſchwemmt, die aber, 
als die Duͤrftigſten von allen, ohne Obrigkeit, ohne 
Verfaſſung, ohne Kriegsmacht und noch uͤberdieß uns 
ter ſich ſelosſt im Streite, die wenigſte Furcht erweck— 
ten. Von weit mehr Bedeutung waren die Kalvini— 
ſten, welche die ſuͤdlichen Provinzen, und Flandern 
insbeſondere, inne hatten, an ihren Nachbarn, den 
Hugenotten, der Republik Genf, den ſchweizeriſchen 
Cantons und einem Theile von Deutſchland maͤchtige 
Stuͤtzen fanden, und deren Religion, wenige Abaͤn— 
derungen ausgenommen, in England auf dem Throne 


x 
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ſaß. Ihr Anhang war der zahlreichſte von allen, ber 
ſonders unter der Kaufmannſchaft und den gemeinen 
Buͤrgern, und die aus Frankreich vertriebenen Huge⸗ 
notten hatten ihm groͤßtentheils die Entſtehung gege⸗ 
ben. An Anzahl und Reichthum wichen ihnen die Aus 
theraner, denen aber ein deſto groͤßerer Anhang 
unter dem Adel Gewicht gab. Dieſe hatten vorzuͤglich 
den oͤſtlichen Theil der Niederlande, der an Deutſch— 
land graͤnzt, in Beſitz; ihr Bekenntniß herrſchte in 
einigen nordiſchen Reichen; die maͤchtigſten Reichsfuͤr— 
ſten waren ihre Bundesgenoſſen, und die Religions— 
freyheit dieſes Landes, dem auch die Niederlande durch 
den burgundiſchen Vergleich angehoͤrten, konnten mit 
dem beſten Scheine des Rechts von ihnen geltend ge— 
macht werden. In Antwerpen war der Zuſammenfluß 
dieſer drey Religionen, weil die Volksmenge ſie hier 
verbarg, und die Vermiſchung aller Nationen in die— 
fer Stadt die Freyheit beguͤnſtigte. Dieſe drey Kirchen 
hatten nichts unter ſich gemein, als einen gleich un— 
ausloͤſchlichen Haß gegen das Papſtthum, gegen die 
Inquiſition insbeſondere und gegen die ſpaniſche Re— 
gierung, deren Werkzeug dieſe war; aber eben die 
Eiferſucht, womit ſie einander ſelbſt wechſelſeitig be⸗ 
wachten, erhielt ihren Eifer in Übung, und verhin⸗ 
derte, daß die Glut des Fanatismus bey ihnen ver— 
glimmte ). 

Die Statthalterinn hatte, in Erwartung, daß die 
entworfene Moderation Statt haben wuͤrde, einſt⸗ 
weilen um die Geuſen zu befriedigen, den Statthaltern 
und Obrigkeiten der Provinzen in den Proceduren ge— 
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gen die Ketzer Mäßigung empfohlen; ein Auftrag, den 


der groͤßte Theil von dieſen, der das traurige Strafamt 
nur mit Widerwillen verwaltete, begierig befolgte, 
und in feiner weiteſten Bedeutung nahm. Die mehre- 
ſten von den vornehmſten Magiſtratsperſonen waren 
der Inquiſition und der ſpaniſchen Tyranney von Her— 
zen gram, und viele von ihnen ſogar ſelbſt einer oder 
der andern Religionspartey heimlich ergeben; die es 
auch nicht waren, goͤnnten ihren abgeſagten Feinden, 
den Spaniern, doch die Luſt nicht, ihre Landsleute 
mißhandelt zu ſehen ). Sie verſtanden alſo die Re⸗ 
gentinn abſichtlich falſch, und ließen die Inquiſition 
wie die Edicte faſt ganz in Verfall gerathen. Dieſe 
Nachſicht der Regierung, mit den glänzenden Vorſpie⸗ 
gelungen der Geuſen verbunden, lockte die Proteſtan— 
ten, die ſich ohnehin zu ſehr angehaͤuft hatten, um 
laͤnger verſteckt zu bleiben, aus ihrer Dunkelheit her— 
vor. Bis jetzt hatte man ſich mit ſtillen nächtlichen Vers 
ſammlungen begnuͤgt; nunmehr aber glaubte man ſich 
zahlreich und gefuͤrchtet genug, um dieſe Zuſammen- 
kuͤnfte auch oͤffentlich wagen zu koͤnnen. Dieſe Licenz 
nahm ihren erſten Anfang zwiſchen Oudenarde 
und Gent, und ergriff bald das ganze uͤbrige Flan- 
dern. Ein gewiſſer Hermann Stricker, aus 
Oberyſſel gebuͤrtig, vor Zeiten Moͤnch, und dem Kloſter 
entſprungen, ein verwegener Enthuſiaſt von faͤhigem 
Geiſte, impoſanter Figur und fertiger Zunge, iſt der 
erſte, der das Volk zu einer Predigt unter freyem 
Himmel herausfuͤhrt. Die Neuheit des Unternehmens 
verſammelte einen Anhang von 7000 Menſchen um 
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ihn her. Ein Richter der Gegend, der herzhafter als 
klug, mit gezogenem Degen unter die Menge ſprengt, 
den Prediger in ihrer Mitte zu verhaften, wird von 
dem Volk, das in Ermanglung anderer Waffen, nach 
Steinen greift, ſo uͤdel empfangen, daß er, von ſchwe— 
ren Wunden dahingeſtreckt, noch froh iſt, ſein Leben 
durch Bitten zu retten ). Der erſte gelungene Ver— 
ſuch macht zu dem zweyten Muth. In der Gegend von 
Aalſt verſammeln ſie ſich in noch groͤßerer Menge wie— 
der; jetzt aber ſind ſie ſchon mit Rappieren, Feuerge— 
wehr und Hellebarden verſehen, ſtellen Poſten aus, 
und verrammeln die Zugänge durch Karren und Wa— 
gen. Wen der Zufall hier voruͤberfuͤhrt, muß gern 
oder ungern an dem Gottesdienſt Theil nehmen, wozu 
beſondre Aufpaſſer beſtellt ſind. An dem Eingang ha— 
ben ſich Buchhaͤndler gelagert, welche den proteſtan— 
tiſchen Katechismus, Erbauungsſchriften und Pasquille 
auf die Biſchoͤfe feil biethen Der Apoſtel, Hermann 
Stricker, laͤßt ſich von einer Rednerbuͤhne hoͤren, die 
von Karren und Baumſtaͤmmen aus dem Stegreif 
aufgethuͤrmt worden. Ein daruͤber geſpanntes Segel— 
tuch ſchuͤtzt ihn vor Sonne und Regen; das Volk 
ſtellt ſich gegen die Windſeite, um ja nichts von fei- 


) Burgund. 213. 214. Dieſe unerhörte Brutalität eines 
einzelnen Menſchen, mitten unter eine Schaar von 7000 toll⸗ 
kühnen Menſchen, die durch gemeinſchaftliche Andacht noch 
mehr entzündet ſind, zu dringen, um einen, den ſie anbethen, 
vor ihren Augen zum Gefangenen zu machen, beweiſt mehr, 
als alles, was man üben dieſe Materie fagen kann, mit welch 
inſolenter Verachtung die damahligen Katholiken auf die ſo— 
genannten Ketzer herabgeſehen haben mögen, die ſie als eine 
ſchlechtere Menſchenart betrachteten. 
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ner Predigt zu verlieren, deren beſte Wuͤrze die Schmaͤ— 
hungen gegen das Papſtthum ſind. Man ſchoͤpft Waſ— 
ſer aus dem naͤchſten Fluß, um die neugebornen Kin— 
der, ohne weitere Ceremonie, wie in den erſten Zei— 
ten des Chriſtenthums, von ihm taufen zu laſſen. 
Hier werden Sacramente auf kalviniſche Art empfan— 
gen, Brautpaare eingeſegnet und Ehen zerriſſen. Halb 
Gent war auf dieſe Art aus ſeinen Thoren gezogen; 
der Zug verbreitete ſich immer weiter und weiter, und 
hatte in kurzer Zeit ganz Oſtflandern uͤberſchwemmt. 
Weſtflandern brachte ein andrer abgefallener Moͤnch, 
Peter Dathen, aus Poperingen, gleichfalls in Bewe— 
gung; 15,000 Menſchen draͤngten ſich aus Flecken und 
Doͤrfern zu ſeiner Predigt; ihre Anzahl macht ſie be— 
herzt genug, mit ſtuͤrmender Hand in die Gefaͤngniſſe 
zu brechen, wo einige Wiedertaͤufer zum Maͤrtyrertod 
aufgeſpart waren. Die Proteſtanten in Tournat wur— 
den von einem gewiſſen Ambroſtus Ville, einem franz 
zoͤſiſchen Kalviniſten, zu gleichem Üͤbermuthe verhetzt. 
Sie dringen ebenfalls auf eine Losgebung ihrer Ge— 
fangenen, und laſſen ſich oͤftere Drohungen entfallen, 
daß ſie die Stadt den Franzoſen uͤbergeben wuͤrden. 
Dieſe war ganz von Garniſon entbloͤßt, die der Kom— 
mandant, aus Furcht vor Verraͤtherey, in das Ca— 
ſtell gezogen hatte, und welche ſich noch außerdem 
weigerte, gegen ihre Mitbuͤrger zu agiren. Die Sec— 
tirer gingen in ihrem uͤbermuthe ſo weit, daß ſie eine 
eigene oͤffentliche Kirche innerhalb der Stadt für ſich 
verlangten; da man ihnen dieſe verſagte, traten ſie in 
ein Buͤndniß mit Valenciennes und Antwerpen, um 
ihren Gottesdienſt nach dem Veyſpiel der übrigen 
Staͤdte mit oͤffentlicher Gewalt durchzuſetzen. Dieſe drey 
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Staͤdte ſtanden unter einander in dem genaueſten Zus 
ſammenhang, und die proteſtantiſche Partey war in 
allen dreyen gleich maͤchtig. Weil ſich jedoch keine ges 


traute, den Tumult anzufangen, ſo kamen ſie uͤber⸗ 


ein, daß fie zu gleicher Zeit mit den offentlichen Pre⸗ 
digten ausbrechen wollten. Brederode's Erſcheinung in 
Antwerpen macht ihnen endlich Muth. Sechszehntau⸗ 
ſend Menſchen brachen an dem nähmlichen Tage, wo 
dasſelbe in Tournai und Valenciennes geſchah, aus 
der Stadt hinaus; Weiber und Maͤnner durch einan— 
der; Muͤtter ſchleppten ihre ganz kleinen Kinder hin⸗ 
ter ſich her. Sie ſchloſſen den Platz mit Wagen, die 
ſie zuſammenbanden, hinter welchen ſich Gewaffnete 
verſteckt hielten, um die Andacht gegen einen etwaͤni⸗ 
gen Überfall zu decken. Die Prediger waren theils 


Deutſche, theils Hugenotten, und redeten in wallo⸗ 


niſcher Sprache; manche darunter waren aus dem ge— 
meinſten Poͤbel, und Handwerker ſogar fuͤhlten ſich zu 
dieſem heiligen Werke berufen. Kein Anſehen der Obrig— 
keit, kein Geſetz, keines Häͤſchers Erſcheinung ſchreckte 
ſie mehr. Viele zog bloße Neugier herbey, um doch 
zu hoͤren, was fuͤr neue und ſeltſame Dinge dieſe frem— 
den Ankoͤmmlinge, die ſo viel Redens von ſich gemacht, 
auskramen wuͤrden. Andere lockte der Wohlklang der 
Pſalmen, die, wie es in Genf gebraͤuchlich war, in 
franzoͤſiſchen Verſen abgeſungen wurden. Ein großer 
Theil wurde von dieſen Predigten, wie von luſtigen 
Komoͤdien angezogen, in welchen der Papſt, die Vaͤ⸗ 
ter der trientiſchen Kirchenverſammlung, das Fegfeuer 
und andere Dogmen der herrſchenden Kirche auf eine 


poſſierliche Art herunter gemacht wurden. Je toller 


dieſes zuging, deſto mehr kitzelte es die Ohren der 
Ge⸗ 
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Gemeinde, und ein allgemeines Haͤndeklatſchen, wie 
im Schauſpielhauſe, belohnte den Redner, der es 
dem andern an abenteuerlicher Übertreibung zuvorges 
than hatte. Aber das Laͤcherliche, das in dieſen Ver— 
ſammlungen auf die herrſchende Kirche geworfen ward, 
ging demohngeachtet in dem Gemuͤthe der Zuhoͤrer 
nicht ganz verloren, ſo wenig als die wenigen Koͤrner 
von Vernunft, die gelegenheitlich mit unterliefen; 
und mancher, der hier nichts weniger als Wahrheit 
geſucht hatte, brachte ſie vielleicht, ohne es ſelbſt zu 
wiſſen, mit zuruck“). 

Dieſe Verſammlungen wurden mehrere Tage 
wiederhohlt, und mit jeder wuchs die Vermeſſenheit der 
Sectierer, bis fie ſich endlich ſogar erlaubten, ihre 
Prediger nach vollbrachtem Gottesdienſt mit einer 
Eſcorte von gewaffneten Reutern im Triumph heim zu 
fuͤhren, und ſo das Geſetz durch Gepraͤnge zu verhoͤh— 
nen. Der Stadtrath ſendet einen Eilbothen nach dem 
andern an die Herzoginn, um ſie zu einer perſoͤnlichen 
uͤberkunft, und wo moͤglich, zur Reſidenz in Antwer— 
pen, zu vermoͤgen, als dem einzigen Mittel, den Trotz 
der Empoͤrer zu zuͤgeln, und dem gaͤnzlichen Verfall 
der Stadt vorzubeugen, denn die vornehmſten Kauf— 
leute, vor Pluͤnderung bang, ſtanden ſchon im Be— 
griff fie zu raͤumen. Furcht, das koͤnigliche Anſehen 
auf ein ſo gefaͤhrliches Spiel zu ſetzen, verbiethet ihr 
zwar, dieſem Begehren zu willfahren; aber an ihrer 
Statt wird der Graf von Megen dahin geſendet, um 
mit dem Magiſtrat wegen Einfuͤhrung einer Garni— 
ſon zu unterhandeln. Der aufruͤhriſche Poͤbel, dem der 
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Zweck ſeiner Ankunft nicht lange verborgen bleibt, 
ſammelt ſich unter tumultuariſchem Geſcheey um ihn 
herum: „Man kenne ihn als einen geſchwornen Feind 
„der Geuſen, wurde ihm zugeſchrieen, er bringe Knecht— 
„ſchaft und Inquiſition; und er ſolle unverzüglich die 
„Stadt verlaſſen.“ Auch legte ſich der Tumult nicht, 
bis Megen wieder aus den Thoren war. Nun reichten 
die Kalviniſten dieſer Stadt bey dem Magiſtrat eine 
Schrift ein, worin ſie bewieſen, daß ihre große Men— 
ge es ihnen fernerhin unmoͤglich mache, ſich in der Stille 
zu verſammeln; und ein eigenes Gotteshaus inner— 
halb der Stadt fuͤr ſich begehrten. Der Stadtrath er— 
neuert ſeine Vorſtellungen an die Herzoginn, daß ſie 
der bedraͤngten Stadt doch durch ihre perſoͤnliche Ge— 
genwart zu Huͤlfe kommen, oder ihr wenigſtens den 
Prinzen von Oranien ſchicken moͤchte, als den Ein— 
zigen, fuͤr den das Volk noch einige Ruͤckſicht habe, 
und der noch uͤberdieß der Stadt Antwerpen durch den 
Erbtitel ihres Burggrafen verpflichtet ſeh. Um das 
groͤßere uͤbel zu vermeiden, mußte ſie in die zweyte 
Forderung willigen, und dem Prinzen, ſo ſchwer es 
ihr auch fiel, Antwerpen anvertrauen. Dieſer, nach— 
dem er ſich lange umſonſt hatte bitten laſſen, weil 
er einmahl feſt entſchloſſen ſchien, an den Staatsge— 
ſchaͤften ferner keinen Antheil zu nehmen, ergab ſich 
endlich dem ernſtlichen Zureden der Regentinn und den 
ungeſtuͤmmen Wuͤnſchen des Volks. Brederode kam ihm 
eine halbe Meile von der Stadt mit großer Begleitung 
entgegen, und von beyden Seiten begruͤßte man einan— 
der mit Abfeurung von Piſtolen. Antwerpen ſchien alle 
ſeine Einwohner ausgegoſſen zu haben, um ſeinen Er— 
retter zu empfangen. Die ganze Heerſtraße wimmelte 


von Menſchen; die Dächer auf den Landhaͤuſern waren 
abgedeckt, um mehr Zuſchauer zu faſſen, hinter Zaͤu— 
nen, aus Kirchhofmauern, aus Graͤbern ſogar wuch— 
fen Menſchen hervor. Die Zuneigung des Volks ge— 
gen den Prinzen zeigte ſich hier in kindiſchen Ergießun— 
gen. „Die Geuſen ſollen leben!“ ſchrie jung und alt 
ihm entgegen. — „Sehet hin, ſchrieen andere, „das 
iſt der, der uns Freyheit bringt!“ — „Der iſts,“ 
ſchrieen die Lutheraner, „der uns das Augsburgiſche 
„Bekenntniß bringt.“ — „Nun brauchen wir fortan 
keine Geuſen mehr, riefen andere, „wir brauchen den 
muͤhſamen Weg nach Bruͤſſel nicht mehr. Er allein iſt 
uns alles.“ Diejenigen welche gar nichts zu ſagen wuß— 
ten, machten ihrer ausgelaffenen Freude in Pſalmen⸗ 
Luft, die ſie tumultuariſch um ihn her anſtimmten. 
Er indeſſen verlor ſeinen Ernſt nicht, winkte Still— 
ſchweigen um ſich her, und rief endlich, da ihm nie— 
mand gehorchen wollte, zwiſchen Unwillen und Ruͤh— 
rung: „Bey Gott!“ rief er, „fie ſollten zuſehen, was 
„ſie thaͤten, es würde fie einmahl reuen, was ſie jetzt 
„gethan )“ Das Jauchzen mehrte ſich, als er in die 
Stadt ſelbſt eingeritten war. Gleich das erſte Beſpre— 
chen des Prinzen mit den Haͤuptern der verſchiedenen 
Religionsparteyen, die er einzeln zu ſich kommen ließ 
und befragte, belehrte ihn, daß die Hauptquelle des 
uͤbels in dem gegenſeitigen Mißtrauen der Parteyen 
unter einander, und in dem Argwohn der Buͤrger ge— 
gen die Abſichten der Regierung zu ſuchen ſey, und 
daß fein erſtes Geſchaͤft alſo ſeyn muͤſſe, die Gemuͤther 
zu verſichern. Den Reformirten, als den maͤchtigſten 
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an Anzahl, ſuchte er durch Überredung und Liſt die 
Waffen aus den Haͤnden zu winden, welches ihm end— 
lich mit vieler Muͤhe gelang. Da aber bald darauf ei— 
nige Wagen mit Kriegsmunition in Mecheln geladen 
wurden, und der Droſſard von Brabant ſich in dem 
Gebiethe von Antwerpen oͤfters mit Bewaffneten ſe— 
hen ließ, ſo fuͤrchteten die Calviniſten, bey ihrem Got— 
tesdienſt feindlich geſtoͤrt zu werden, und lagen dem 
Prinzen an, ihnen innerhalb der Mauern einen Platz 
zu ihren Predigten einzuraͤumen, wo ſie vor einem 
uͤberfall ſicher ſeyn koͤnnten ). Es gelang ihm noch 
einmahl, ſie zu vertroͤſten; und ſeine Gegenwart hielt 
den Ausbruch des Tumults, ſogar waͤhrend des Feſts 
von Maria Himmelfahrt, das eine Menge Volks nach 
der Stadt gezogen, und wovon man alles befuͤrchtet 
hatte, gluͤcklich zuruͤck. Das Marienbild wurde mit 
dem gewoͤhnlichen Gepraͤnge unangefochten herumge— 
tragen; einige Schimpfworte und ein ganz ſtilles Mur: 
meln von Goͤtzendienſt war alles, was ſich der unka— 
tholiſche Poͤbel gegen die Prozeſſion heraus nahm **). 

(1566) Indem die Regentinn aus einer Provinz 
nach der andern die traurigſten Zeitungen von dem 
uͤbermuthe der Proteſtanten erhaͤlt , und fuͤr Antwer— 
pen zittert, das ſie in Oraniens gefaͤhrlichen Haͤnden 
zu laſſen gezwungen iſt, wird ſie von einer andern 
Seite her in nicht geringes Schrecken geſetzt. Gleich 
auf die erſten Nachrichten von den oͤffentlichen Pre— 
digten, hatte ſie den Bund aufgerufen, ſeine Zuſa— 
gen jetzt zu erfuͤllen, und ihr zu Wiederherſtellung der 
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Ordnung huͤlfreiche Hand zu leiſten. Dieſen Vorwand 
gebrauchte Graf Brederode, eine Generalverſammlung 
des ganzen Bundes auszuſchreiben, wozu Fein gefähre 
licherer Zeitpunct, als der jetzige, hätte gewählt wer: 
den koͤnnen. Eine ſo prahleriſche Ausſtellung der in⸗ 
neren Kräfte des Bundes, deſſen Daſeyn und Schutz 
allein den proteſtantiſchen Poͤbel ermuntert haben konn⸗ 
te, ſo weit zu gehen, als er gegangen war, mußte 
jetzt in eben dem Grade die Zuverſicht der Seetirer 
erheben, als ſie den Muth der Regentinn darnieder 
ſchlug. Der Convent kam in einer Luͤttichiſchen Stadt, 
S. Truyen, zu Stande, wohin ſich Brederode und 
Ludwig von Naſſau an der Spitze von 2000 Verbun— 
denen geworfen hatten. Da ihnen das lange Ausblei— 
ben der koͤniglichen Antwort aus Madrid von dorther 
nicht viel Gutes zu weiſſagen ſchien, ſo achteten ſie 
auf alle Falle für rathſam, einen Sicherheitsbrief für 
ihre Perſonen von der Herzoginn zu erpreſſen. Die— 
jenigen unter ihnen, die ſich einer unreinen Sympa— 
thie mit dem proteſtantiſchen Poͤbel bewußt waren, be: 
trachteten ſeine Ausgelaſſenheit als eine guͤnſtige Er— 
eigniß fuͤr den Bund; das ſcheinbare Gluͤck derer, zu 
deren Gemeinſchaft ſie ſich herabſetzten, verfuͤhrte ſie, 
ihren Ton zu ändern, ihr vorhin ruhmwuͤrdiger Eifer 
fing an, in Inſolenz und Trotz auszuarten. Viele meins 
ten, man ſollte die allgemeine Verwirrung, und die 
Verlegenheit der Herzoginn nutzen, einen kuͤhneren 
Ton annehmen, und Forderung auf Forderung haͤu— 
fen. Die katholiſchen Mitglieder des Bundes, unter 
denen viele im Herzen noch ſehr koͤniglich dachten, und 
mehr durch Gelegenheit und Beyſpiel zu einem An— 
theil an dem Bunde hingeriſſen worden, als aus in— 
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nern Trieb dazu getreten waren, hörten hier zu ih— 
rem nicht geringen Erſtaunen eine allgemeine Neligis 
onsfreyheit in Vorſchlag bringen, und wurden jetzt 
mit Schrecken gewahr, in welch ein gefaͤhrliches Un— 
ternehmen ſie ſich uͤbereilter Weiſe verwickelt hatten. 
Gleich auf dieſe Entdeckung trat der junge Graf Manns— 
feld zuruͤck, und eine innere Zwietracht fing jetzt ſchon 
an, das Werk der Eile zu untergraben, und die Fu— 
gen des Bundes unvermerkt aufzuloͤſen “). 

Graf von Egmont und Wilhelm von Oranien 
werden von der Regentinn bevollmaͤchtigt, mit den 
Verbundenen zu unterhandeln. Zwoͤlf von den letz— 
tern, unter denen Ludwig von Naſſau, Brederode und 
Kuilemburg waren, beſprachen ſich mit ihnen in Duffle, 
einem Dorf, ohnweit Mecheln. „Wozu dieſer neue 
Schriet? ließ ihnen die Regentinn durch den Mund 
dieſer beyden entbiethen. „Man hat Geſandte nach 
„Spanien von mir gefodert, ich habe ſie dahin geſen— 
„det. Man hat die Edicte und Inquiſition allzuſtreng 
„gefunden, ich habe beyde gemildert. Man hat auf 
„eine allgemeine Verſammlung der Reichsſtaͤnde an— 
„getragen, ich habe dieſe Bitte vor den Koͤnig ge— 
„bracht, weil ich ſie aus eigener Gewalt nicht bewil— 
„ligen durfte. Was hab' ich denn nun unwiſſender Wei— 
„ſe noch unterlaſſen oder gethan, was dieſe Zuſam— 
„menkunft in S. Truyen nothwendig machte? Iſt es 
„vielleicht Furcht vor dem Zorn des Koͤnigs und ſei— 
„nen Folgen, was die Verbundenen beunruhigt? Die 
„Beleidigung iſt groß, aber groͤßer iſt ſeine Gnade. 
„Wo bleibt nun das Verſprechen des Bundes, keine 
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„Unruhen unter dem Volke zu erregen? Wo jene praͤch— 
„tigtoͤnenden Worte, daß man bereit ſeyn wuͤrde, lie— 
„ber zu meinen Fuͤßen zu ſterben, als dem König et— 
„was von ferien Rechten zu vergeben? Schon neh— 
„men ſich die Neuerer Dinge heraus, die ſehr nah an 
„Aufruhr grärzen, und die Republik zum Verderben 
„führen; und der Bund iſts, auf den fie ſich dabey 
„berufen. Wenn er dieſes mit Stillſchweigen duldet, 
„ſo klagt er ſih als Mitſchuldigen ihres Frevels an; 
„wenn er es redlich mit feinem König meint, fo kann 
„er bey dieſer Ausgelaſſenheit des Poͤbels nicht unthaͤ— 
„tig feyern. Aber er ſelbſt geht ja dem raſenden Po: 
„bel durch ſin gefaͤhrliches Beyſpiel voran, ſchließt 
„Buͤndniſſe nit den Feinden des Vaterlands, und be— 
„kraͤftigt diee ſchlimmen Geruͤchte durch ſeine jetzige 
„ſtrafbare Jerſammlung“ ).“ F 

Der Yund verantwortete fi) dagegen förmlich in 
einer Schrit, welche er durch drey deputirte Mitglie— 
der im Statsrath zu Bruͤſſel einreichen laͤßt. „Al— 
les, lautte dieſe, „was Ihre Hoheit in Ruͤckſicht 
„auf unſr Bittſchrift gethan, haben wir mit dem leb— 
zhafteſten Danke empfunden; auch koͤnnen wir uͤber 
„keine Nuerung Klage fuͤhren, welche in dieſer Zeit 
„Ihrem Lerſprechen zuwider irgendwo gemacht wor— 
„den wee; aber wenn wir demungeachtet jetzt noch 
„Immer ind aller Orten her in Erfahrung bringen, 
„und ent eigenen Augen uns überzeugen, daß man 
„unſre Mitbürger um der Religion willen vor Gericht 
ziſchlepß, und zum Tode fuͤhret, fo muͤſſen wir noth— 
„wendj daraus ſchließen, daß die Befehle Ihrer Ho- 
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„heit von den Gerichtshoͤfen zum mindeſten — fehr 
„wenig geachtet werden. Was der Bund ſeiner Seits 
„verſprochen, hat er redlich erfüllt, auch den oͤffentli— 
„chen Predigten hat er nach Vermoͤgen zu ſteuern ge— 
„ſucht, aber freylich it es kein Wunder, wenn die fo lan⸗ 
„ge Verzögerung einer Antwort aus Madrid die Ge: 
„muͤther mit Argwohn erfuͤllt, und die getaͤuſchte 
„Hoffnung einer allgemeinen Staatenverſammlung ſie 
„wenig geneigt macht, fernern Verſicherungen zu glau— 
„ben. Nie hat ſich der Bund mit den Feinden des Lan— 
„des verbunden; auch nie eine Verſuchuig dazu ge— 
„fühlt. Sollten ſich franzoͤſiſche Waffen in den Pro: 
„vinzen ſehen laſſen, ſo werden wir, di Verbunde— 
„nen, als die erſten zu Pferde ſitzen, fil daraus zu 
„vertreiben; aber wir wollen aufrichtig geen Ew. Ho: 
„heit ſeyn. Wir glaubten Zeichen ihres Uwillens ge— 
„gen uns in ihrem Geſichte zu leſen; wir ehen Men— 
„ſchen im ausſchließenden Beſitz ihrer Gnade die durch 
„ihren Haß gegen uns beruͤchtigt ſind. Taͤgich muͤſſen 
„wir hoͤren, daß vor der Gemeinſchaft mituns, wie 
„vor Verpeſteten, gewarnt wird, daß man uns die 
„Ankunft des Königs, wie den Anbruch eine Gerichts 
„tags verkuͤndigt — was iſt natuͤrlicher, al daß der 
„Argwohn gegen uns auch den unfrigen endlic erweck— 
„te? Daß der Vorwurf der Majeſtaͤtsverletzug, wo— 
„mit man unſre Verbindung zu ſchwaͤrzen bemüht iſt, 
„daß die Kriegsruͤſtungen des Herzogs von Spoyen, 
„und anderer Fuͤrſten, die, wie das Geruͤch ſagt, 
„uns gelten ſollen, die Unterhandlungen des doͤnigs 
„mit dem franzoͤſiſchen Hof, um einer ſpaniſchn Ar— 
„mee, die nach den Niederlanden beſtimmt ſey foll, 
„den Durchzug durch dieſes Reich auszuwirken, und 
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„dergleichen Vorfaͤlle mehr, uns aufgefodert haben, 
„auf unſre Selbſtvertheidigung zu denken, und uns 
„durch eine Verbindung mit unſern auswaͤrtigen Freun— 
„den zu verſtaͤrken? Auf ein allgemeines unſtetes und 
„ſchwankendes Gerede beſchuldigt man uns eines An— 
„theils an dieſer Zuͤgelloſigkeit des proteſtantiſchen Poͤ— 
„bels; aber wen klagt das allgemeine Gerede nicht 
„an? Wahr iſt es allerdings, daß auch unter uns 
„Proteſtanten ſich befinden, denen eine Duldung der 
„Religionen das willkommenſte Geſchenk ſeyn wuͤrde, 
„aber auch ſie haben niemahls vergeſſen, was ſie ih— 
„rem Herrn ſchuldig ſind. Furcht vor dem Zorne des 
„Koͤnigs iſt es nicht, was uns aufgefodert hat, dieſe 
„Verſammlung zu halten. Der Koͤnig iſt gut, und 
„wir wollen hoffen, daß er gerecht iſt. Es kann alſo 
„nicht Verzeihung ſeyn, was wir bey ihm ſuchen; und 
„eben fo wenig kann es Vergeſſenheit ſeyn, was 
„wir uns uͤber Handlungen erbitten, die unter den 
„Verdienſten, fo wir uns um Se. Majeſtaͤt erwor— 
„ben, nicht die unbetraͤchtlichſten ſind. Wahr iſt es 
„wieder, daß ſich Abgeordnete der Lutheraner und Cal— 
„viniſten in S. Truyen bey uns eingefunden; ja noch 
„mehr, ſie haben uns eine Bittſchrift uͤbergeben, die 
„wir an Ew. Hoheit hier beylegen. Sie erbiethen ſich 
„darinn, die Waffen bey ihren Predigten niederzule— 
„gen, wenn der Bund ihnen Sicherheit leiſten, und 
„fh für eine allgemeine Verſammlung der Staͤnde 
„verbuͤrgen wolle. Beydes haben wir geglaubt, ihnen 
„zuſagen zu muͤſſen, aber unſre Verſicherung allein 
„hat keine Kraft, wenn ſie nicht zugleich von Ew. 
„Hoheit, und einigen ihrer vornehmſten Raͤthe beſtaͤ⸗ 
„tigt wird. Unter dieſen kann niemand von dem Zu— 
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„and unſerer Sachen fo gut unterrichtet ſeyn, und 
„es ſo redlich mit uns meinen, als der Prinz von 
„Oranien und die Grafen von Hoorne und von 
„Egmont. Dieſe drey nehmen wir mit Freuden als 
„Mittler an, wenn man ihnen dazu die noͤthige. 
„Vollmacht gibt, und uns Verſicherung leiſtet, daß 
„ohne ihr Wiſſen keine Truppen geworben, und keine 
„Befehlshaber daruͤber ernannt werden ſollen. Dieſe 
„Sicherheit verlangen wir indeſſen nur auf einen 
„gegebenen Zeitraum, nach deſſen Verſtreichung es 
„bey dem Könige ſtehen wird, ob er fie aufheben 
„oder beſtaͤtigen will. Geſchieht das erſte, ſo iſt es 
„der Billigkeit gemäß, daß man uns einen Termin 
„ſetze, unſere Perſonen und Guͤter in Sicherheit 
„zu bringen; drey Wochen werden dazu genug 
„ſeyn. Endlich und letztens machen wir uns auch 
„unſrerſeits anheiſchig, ohne Zuziehung jener drey 
„Mittelsperſonen nichts neues zu unternehmen ).“ 

Eine ſo kuͤhne Sprache konnte der Bund nicht 
fuͤhren, wenn er nicht einen maͤchtigen Ruͤckhalt hatte, 
und ſich auf einen gruͤndlichen Schutz verließ; aber die 
Regentinn ſahe ſich eben ſo wenig im Stand, ihm die 
verlangten Puncte zu bewilligen, als ſie unfaͤhig war, 
ihm Ernſt entgegenzuſetzen. In Bruͤſſel, das jetzt von 
den meiſten Staatsraͤthen, die entweder nach ihren 
Provinzen abgegangen, oder unter irgend einem an- 
dern Vorwand ſich den Geſchaͤften entzogen hatten, 
verlaſſen war, ſowohl von Rath, als von Geld ent— 
bloͤßt, deſſen Mangel ſie noͤthigte, die Großmuth der 
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Geiſtlichkeit anzuſprechen, und, da auch dieſes Mittel 
nicht zureichte, ihre Zuflucht zu einem Lotto zu neh— 
men, abhaͤngig von Befehlen aus Spanien, die im— 
mer erwartet wurden, und immer nicht kamen, ſahe 
ſie ſich endlich zu der erniedrigenden Auskunft gebracht, 
mit den Verbundenen in St. Truyen den Vertrag ein— 
zugehen, daß ſie noch 24 Tage lang auf die Reſolu— 
tion des Koͤnigs warten wollten, bevor ſie einen wei— 
teren Schritt unternaͤhmen. Auffallend war es freylich, 
daß der König immer noch fortfuhr, mit einer ent- 
ſcheidenden Antwort auf die Bittſchrift zuruͤck zu hal— 
ten, ungeachtet man allgemein wußte, daß er weit 
jüngere Schreiben beantwortet hatte, und die Regen— 
tinn deswegen auf das nachdruͤcklichſte in ihn drang. 
Auch hatte ſie ſogleich nach dem Ausbruch der oͤffentli— 
chen Predigten den Marquis von Bergen dem Baron 
von Montigny nachgeſandt, der als ein Augenzeuge die— 
ſer neuen Begebenheiten ihren ſchriftlichen Bericht de— 
ſto lebhafter unterftügen und den König um ſo raſcher 
beſtimmen ſollte ). 

(1566). Unterdeſſen war der niederlaͤndiſche Ge— 
ſandte, Florenz von Montigny, in Madrid eingetrof— 
fen, wo ihm auf das anftändiafte begegnet ward. Der 
Inhalt ſeiner Inſtruction war die Abſchaffung der In— 
quiſition und Milderung der Placate, die Vermehrung 
des Staatsraths und Aufhebung der zwey uͤbrigen Cu— 
rien, das Verlangen der Nation nach einer allgemei— 
nen Staatenverſammlung, und das Anſuchen der Re— 
gentinn um die perſoͤnliche Überkunft des Königs. Weil 
dieſer aber immer nur Zeit zu gewinnen ſuchte, ſo wurde 
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Montiguy bis auf die Ankunft ſeines Gehuͤlfen vertroͤ— 
ſtet, ohne welchen der Koͤnig keinen endlichen Schluß 
faſſen wollte. Der Flamaͤnder indeſſen hatte jeden Tag 
und zu jeder ihm beliebigen Stunde Audienz bey dem 
Koͤnig, der ihm auch jedes Mahl die Depeſchen der 
Herzoginn und deren Beantwortung mitzutheilen Be— 
fehl gab. Ofters wurde er auch in das Conſeil der nie— 
derlaͤndiſchen Angelegenheiten gezogen, wo er nie un— 
terließ, den Koͤnig auf eine Generalverſammlung der 
Staaten, als auf das einzige Mittel, den bisherigen 
Verwirrungen zu begegnen, und welches alle uͤbrigen 
entbehrlich machen wuͤrde, hinzuweiſen. So bewies er 


ihm auch, daß nur eine allgemeine und uneingeſchraͤnk⸗ 


te Vergebung alles Vergangenen das Mißtrauen 
wuͤrde tilgen koͤnnen, das bey allen dieſen Beſchwer— 
den zum Grunde laͤge, und jeder noch ſo gut gewaͤhl— 
ten Maßregel ewig entgegen arbeiten wuͤrde. Auf ſeine 
gruͤndliche Keuntniß der Dinge und eine genaue Ber 
kanntſchaft mit dem Charakter ſeiner Landsleute wagte 
er es, dem Koͤnig fuͤr ihre unverbruͤchliche Treue zu 
buͤrgen, ſo bald er ſie durch ein gerades Verfahren von 
der Redlichkeit ſeiner Abſichten uͤberfuͤhrt haben wuͤr— 
de, da er ihm im Gegentheil, von eben dieſer Kennt— 
niß geleitet, alle Hoffnung dazu abſprach, ſo lange fie 
nicht von der Furcht geheilt wuͤrden, das Ziel ſeiner 
Unterdruͤckung zu ſeyn, und dem Neide der ſpaniſchen 
Großen zum Opfer zu dienen. Sein Gehuͤlfe erſchien 
endlich und der Inhalt ihrer Geſandtſchaft wurde wier 
derhohlten Berathſchlagungen unterworfen“ 
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(1566.) Der König war damahls im Buſch zu 
Segovien, wo er auch feinen Staatsrath verſammelte. 
Beyſitzer waren: der Herzog von Alba; Don Gomez 
de Figuerra; Graf von Feria; Don Antonio von To— 
ledo, Großcommendator vom Orden S. Johannes; 
Don Johann Manriquez von Lara, Oberhofmeiſter der 
Koͤniginn; Ruy Gomez, Prinz von Eboli und Graf 
von Melito; Ludwig von Quixada, Oberſtallmeiſter 
des Prinzen; Karl Tyſſenacque, Praͤſident des nieder- 
laͤndiſchen Conſeils; der Staatsrath und Siegelbewah— 
rer Hopper“) und der Staatsrath von Corteville “ ). 
Mehrere Tage wurde die Sitzung fortgeſetzt, beyde 
Abgeſandte wohnten ihr bey, aber der Koͤnig war nicht 
ſelbſt zugegen. Hier nun wurde das Betragen des nie— 
derlaͤndiſchen Adels von ſpaniſchen Augen beleuchtet; 
man verfolgte es Schritt vor Schritt bis zu ſeiner 
entlegenſten Quelle; brachte Vorfälle mit einander in 
Zuſammenhang, die nie einen gehabt hatten, und ei— 
nen reifen weit ausſehendenPlan in Ereigniſſe, die der 
Augenblick geboren. Alle dieſe verſchiedenen Vorgaͤnge 
und Verſuche des Adels, die nur der Zufall an einan— 
der gereiht, und der natuͤrlichſte Lauf der Dinge ſo und 
nicht anders gelenkt hatte, ſollten aus dem uͤberdachten 
Entwurfe geſponnen ſeyn, eine allgemeine Religions- 
Freyheit einzufuͤhren, und das Steuer der Gewalt in 
die Hände des Adels zu bringen. Der erſte Schritt dazu, 
hieß es, war die gewaltſame Wegdraͤngung des Mini: 


) Aus deſſen Memoires, als einer mithandelnden Perſon, die 
Reſultate dieſer Sitzung genommen ſind. 
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ſters Granvella, an welchem man nichts zu tadeln fin— 
den konnte, als daß er im Beſitz einer Macht war, 
die man lieber ſelbſt ausgeuͤbt hätte, Den zweyten 
Schritt that man durch die Abſendung des Grafen von 
Egmont nach Spanien, der auf Abſchaffung der In— 
quiſition und Milderung der Strafbefehle dringen, 
und den Koͤnig zu einer Erweiterung des Staatsraths 
vermoͤgen ſollte. Da aber dieſes auf einem ſo beſchei— 
denen Wege nicht zu erſchleichen geweſen, ſo verſuchte 
man es durch einen dritten und herzhaftern Schritt, 
durch eine foͤrmliche Verſchwoͤrung, den Geuſenbund, 
von dem Hof zu ertrotzen. Ein vierter Schritt zu dem 


naͤhmlichen Ziel iſt dieſe neue Geſandtſchaft, wo man 


endlich ungeſcheut die Larve abwirft, und durch die 
unſinnigen Vorſchlaͤge, die man dem König zu thun 
fi nicht entoͤloͤdet, deutlich an den Tag legt, wohin 
alle jene vorher gegangenen Schritte gezielt haben. 
Oder, fuhr man fort, kann die Abſchaffung der Inqui⸗ 
ſition zu etwas geringerem, als zu einer vollkommenen 
Glaubensfreyheit fuͤhren? Geht mit ihr nicht das Steuer 
der Gewiſſen verloren? Fuͤhrt dieſe vorgeſchlagene Mo— 
deration nicht eine gaͤnzliche Strafloſigkeit aller 
Ketzereyen ein? Was iſt dieſes Project von Erweite- 
rung des Staatsraths und von Unterdruͤckung der zwey 
uͤbrigen Curien anders, als ein voͤlliger Umguß der 
Staatsregierung zu Gunſten des Adels? Ein Gene— 
ralgouvernement fuͤr alle Provinzen der Niederlande? 
Iſt dieſe Zuſammenrottung der Ketzer bey den oͤffent— 
lichen Predigten nicht ſchon bereits die dritte Verbin— 
dung, die aus den nähmlichen Abſichten unternommen 
wird, da die Ligue der Großen im Staatsrath und 
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der Bund der Geuſen nicht wirkſam genug geſchienen 
haben“)? | 


Welches aber auch die Quellen dieſes Übels ſeyn 
mochten, ſo geſtand man ein, daß es darum nicht we— 
niger bedenklich und dringend ſey. Die ungeſaͤumte 
perſoͤnliche Ankunft des Königs in Bruͤſſel war aller: 
dings das ſouveraine Mittel, es ſchnell und gruͤndlich 
zu heben. Da es aber ſchon ſpaͤt im Jahre war, und 
die Zuruͤſtungen zu dieſer Reiſe die ſo kurze Zeit vor 
dem Winter ganz hinwegnehmen mußten; da ſowohl 
die ſtuͤrmiſche Jahrszeit als die Gefahr von den fran— 
zoͤſiſchen und engliſchen Schiffen, die den Ocean unſi— 
cher machten, den noͤrdlichen Weg, als den kuͤrzeſten 
von beyden, nicht zu nehmen erlaubten; da die Rebel— 
len ſelbſt unterdeſſen von der Inſel Walchern Beſitz 
nehmen, und dem Koͤnit die Landung ſtreitig machen 
konnten: ſo war vor dem Fruͤhling nicht an dieſe Rei— 
ſe zu denke en, und man mußte ſich in Ermanglung 
des einzigen gründlichen Mittels mit einer mittleren 
Auskunft begnuͤgen. Man kam alſo uͤberein, dem Koͤ— 
nige vorzutragen, erſt ich: daß er die paͤpſtliche Ins 
quiſition aus den Provinzen zuruͤcknehmen und es bey 
der biſchoͤflichen bewenden laſſen moͤchte; zweytens, 
daß ein neuer Plan zu Milderung der Paste ent⸗ 
worfen wuͤrde, wobey die Wuͤrde der Religion und 
des Koͤnigs mehr als in der eingeſandten Moderation 
geſchont wäre; drittens, daß er der Oberſtetthal—⸗ 
terinn Vollmacht ertheilen moͤchte, allen denjenigen, 

welche nicht ſchon etwas Verdammliches begangen, oder 
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bereits gerichtlich verurtheilt ſeyen, doch mit Ausnahme 
der Prediger und ihrer Hehler, Gnade angedeihen zu 
laſſen, damit die Gemuͤther verſichert und kein Weg 
der Menſchlichkeit unverſucht gelaſſen wuͤrde. Alle Li: 
guen, Verbruͤderungen, oͤffentliche Zuſammenkuͤnfte 
und Predigten muͤßten fortan bey ſtrenger Ahndung 
unterſagt ſeyn; würde dennoch dagegen gehandelt, fo 
ſollte die Oberſtatthalterinn ſich der ordinären Truppen 
und Beſatzungen zur gewaltſamern Unterwerfung der 
Widerſpenſtigen zu bedienen, auch im Nothfall neue 
Truppen zu werben, und die Befehlshaber uͤber dieſel— 
ben nach ihrem Gutduͤnken zu ernennen, Freybeit 
haben. Endlich wuͤrde es wohlgethan ſeyn, wenn Se. 
Majeſtaͤt den vornehmſten Staͤdten, Praͤlaten und 
den Haͤuptern des Adels, einigen eigenhaͤndig, und 
allen in einem gnaͤdigen Tone ſchrieben, um ihren 
Dienſteifer zu beleben“). 


So bald dem Koͤnig dieſe Reſolution ſeines 
Staatsraths vorgelegt worden, war ſein erſtes, daß 
er an den vornehmſten Plaͤtzen des Koͤnigreichs und 
auch in den Niederlanden oͤffentliche Umgaͤnge und 
Gebethe anzuſtellen Befehl gab, um die goͤttliche Lei— 
tung bey ſeinem Entſchluß zu erflehen. Er erſchien in 
eigner Perſon im Staatsrath, um diefe Reſolution 
zu genehmigen und ſogleich ausfertigen zu laſſen. Den 
allgemeinen Reichstag erklärte er für unnuͤtz- und ver« 
weigerte ihn ganz; verpflichtete ſich aber, einige deut— 
ſche 1 in ſeinem Solde zu behalten, und 

ihnen, 
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ihnen, damit ſie deſto eifriger dienten, die alten Ruͤck⸗ 
ftande zu bezahlen. Der Regentinn befahl er in einem 
Privatſchreiben, ſich unter der Hand und im Stillen 
kriegeriſch zu ruͤſten; drey tauſend Mann Reiterey, 
und zehn tauſend Mann Fußgaͤnger ſollte ſie in 
Deutſchland zuſammenziehen laſſen, wozu er fie mit 
den noͤthigen Briefen verſah und ihr eine Summe von 
500,000 Goldgulden uͤbermachte ). Er begleitete dieſe 
Reſolution mit mehreren Handſchreiben an einzelne 
Privatperſonen und Staͤdte, worin er ihnen in ſehr 
gnaͤdigen Ausdruͤcken für ihren bewieſenen guten Eifer 
dankte, und ſie auch fuͤrs kuͤnftige dazu aufforderte. 
Ungeachtet er uͤber den wichtigſten Punct, worauf jetzt 
die Nation hauptſaͤchlich geſtellt war, über die Zuſam⸗ 
menberufung der Staaten, unerbittlich blieb, unge— 
achtet dieſe eingeſchraͤnkte und zweydeutige Begnadi— 
gung ſo gut als gar keine war, und viel zu ſehr von 
der Willkuͤhr abhing, als daß ſie die Gemuͤther haͤtte 
verſichern koͤnnen; ungeachtet er endlich auch die ent— 
worfene Moderation als zu gelinde verwarf, uͤber 
deren Haͤrte man ſich doch beklagte — ſo hatte er dieß 
Mahl doch zu Gunſten der Nation einen ungewoͤhn— 
lichen Schritt gethan; er hatte ihr die paͤpſtliche In— 
quiſition aufgeopfert, und nur die biſchoͤfliche gelaſ— 
fen, woran fie gewöhnt war. Sie hatte in dem ſpani⸗ 
ſchen Conſeil billigere Richter gefunden, als wahr— 
ſcheinlicher Weiſe zu hoffen geweſen war. Ob dieſe wei— 
ſe Nachgiebigkeit zu einer andern Zeit und unter an— 
dern Umſtänden die erwartete Wirkung gethan haben 
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würde, bleibt dahin geſtellt. Jetzt kam ſie zu ſpaͤt; als 
(1566.) die koͤniglichen Briefe in Bruͤſſel anlangten, 
war die Bilderſtuͤrmerey ausgebrochen. 
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